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worden. Und ebenso wie Kunz immer noch nicht müde, seinen Job 
zu machen. Seine Geschichte finden Sie ab Seite 14.

Eigentlich etwas älter ist unser dritter Schwerpunkt: DAS MAGAZIN 
gibt es seit 1924. 98 Jahre sind auch eine Hausnummer. Chefredak-
teur Andreas Lehmann sieht das Heft heute als MAGAZIN, das die 
volle Packung Leben, Liebe, Literatur bereithält, dessen Themen auf 
der Straße spielen oder im Kopf, im Garten oder im Schlafzimmer, 
das garantiert ohne Diättipps und C-Promi-Porträts auskommt und 
sich nicht im permanenten Krisen- und Katastrophenmodus befin-
det. Lassen Sie sich verführen – ab Seite 20 haben Sie die Gelegen-
heit dazu.

Wir haben natürlich noch mehr im Heft für Sie. Ob Steuertipps 
(Seite 31), erfolgreiches Netzwerken mit Social Media (Seite 32) oder 
der rechtliche Umgang mit Kollege KI (Seite 34), Sie werden sicher-
lich fündig. 

Wir wünschen viel Vergnügen bei der Lektüre.
Ihre Redaktion des Journalistenblatt

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
in dieser Ausgabe ist die 80 eine prägende Zahl: Zwei der heraus-
ragendsten Vertreter unserer Branche, der eine im Bereich Fotogra-
fie, der andere im Bereich Reportagen, haben das biblische Alter er-
reicht. Und können – jeder für sich – auf ein aufregendes Leben 
zurückblicken. Und beide eint, dass sie immer noch das Feuer der 
Leidenschaft für ihre Arbeit in sich brennen haben.

Da ist zum einen der Fotograf Wolfgang Kunz. Seit über 60 Jahren 
lichtet er den Zeitgeist ab. Entstanden ist ein breites Portfolio an Er-
innerungen, die nachfolgende Generationen auch in hundert Jah-
ren noch hautnah die jeweilige Epoche nahe bringen werden. Für 
das Journalistenblatt haben Bettina Schellong-Lammel und Bernd 
Lammel mit ihm sprechen können. Ihr Interview finden Sie ab Seite 4.

Über Günter Wallraff muss man eigentlich nicht mehr viel sagen. 
Auch er ist seit über 60 Jahren als Reporter unterwegs und bringt 
seither Licht in die dunklen Seiten der Gesellschaft. Ob als BILD-Re-
porter Hans Esser oder als Türke Ali – kein Bereich der Gesellschaft 
ist vor seiner investigativen Arbeit sicher. Günter Wallraff ist 80 ge-

Editorial
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Wolfgang Kunz, Fotograf
Foto: Bernd Lammel
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  ?   Wolfgang Kunz, Sie beschäfti-
gen sich seit mehr als 60 Jahren leiden-
schaftlich mit Fotografie. Wollten Sie im-
mer Fotograf werden?
  !   Überhaupt nicht. Ich wollte in die Fuß-
stapfen meines Vaters1 treten und Ma-
ler werden. Zum Glück habe ich einen an-
deren Weg eingeschlagen, denn ich hatte 
nicht sein Talent, obwohl ich mich an der 
Städelschule im Aktzeichnen probiert habe. 

Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, eine 
richtige Ausbildung zu machen und da ich 
Gebrauchsgrafiker werden wollte und kein 
brotloser Künstler, begann ich eine Schrift-
setzer-Lehre in Frankfurt. Ich zog die drei-
jährige Ausbildung durch, interessierte 
mich aber nur noch für Fotografie, nach-
dem ich mir einen Fotoapparat vom schma-
len Lehrgeld zusammengespart hatte.  
?   Welche war Ihre erste Kamera?
  !   Eine Voigtländer Vitomatic 1A, die 330 
D-Mark kostete, was damals sehr viel Geld 
war. Und da saß ich, hatte diesen Appa-
rat, las die dünne Gebrauchsanleitung und 
legte los. 
?   Können Sie sich an Ihr erstes Foto er-
innern?
  !   Ganz genau sogar. Mein Bruder saß in 
meiner kleinen Kammer und schaute mir 
zu, wie ich die Kamera studierte und den 
ersten Film einlegte. Und dann begann ich, 
ihn zu fotografieren. 

?   Sie haben die Fotos auch selbst ver-
größert?
 !   Ja, mit großer Freude, das gehörte dazu. 
Mein Bruder ist Schreiner, er hat mir eine 
Verdunklung gebaut und einen Tisch mit 
einem kleinen Leuchttisch, um die Nega-
tive anzuschauen. Ich hatte nur noch die 
Fotografie im Kopf, lernte Abzüge zu ma-
chen – natürlich alles in Schwarz-Weiß. 
Meine kleine Kammer wurde schnell zur 
Dunkelkammer, in der ich lernte und ver-
größerte und schlief und lebte. Morgens 
hörte ich AFN (American Forces Network, Ra-
diosender der US-Streitkräfte, Anm. d. Red.), 
und nachts ging ich mit Good Night and 
Good Morning auf AFN schlafen. Um 6:30 
Uhr musste ich die Straßenbahn schaffen, 
um in die Lehre zu kommen, und wenn ich 
abends um halb sechs zurückkam, begann 
mein zweites Leben: Ich fotografierte und 
fotografierte und fotografierte. Ich dachte 
nicht, dass ich ein Fotograf sein könnte, 

sondern fotografierte drauflos und machte 
mir keine Gedanken darüber, dass ich damit 
Geld verdienen könnte.
?   Was haben Sie fotografiert?
  !   Ich streifte damals durch die Rui-
nen von Frankfurt und fotografierte 
alles, was nach dem Krieg stehen-
geblieben war: Treppenhäuser, Wandstruk-
turen, eiserne Tore, Türen und Schlösser, 
einfach alles, was mir interessant erschien.  
Einmal bin ich über eine Mitfahrzentrale 
nach Berlin gefahren, weil ich dort fotogra-
fieren wollte. Wir waren schon einige Kilo-
meter unterwegs, als ich bemerkte, dass ich 
meine Kamera vergessen hatte. Ich sagte 
dem Fahrer ziemlich aufgeregt, dass er um-
kehren muss – und er erkannte meine Panik. 
Wir drehten um, ich holte die Kamera, und 
dann ging es Richtung Berlin.
?   Wo haben Sie in Berlin fotografiert? 
  !   Ich fotografierte zuerst die Ruinen von 
Ostberlin und besuchte dann die Wirkungs-
stätten meines Vaters und seine frühere 
Freundin Luise, die noch immer in Berlin 
wohnte.
?   Filme, Vergrößerungsmaterial und 
Papier waren damals sicher teuer. Wie 
haben Sie das finanziert?
  !   Ich war es gewohnt, mit wenig auszu-
kommen. In unserer Familie war immer 
Schmalhans angesagt, wir haben beschei-
den gelebt. Da ging es nicht um Geld, son-

Ich bereue nichts!
Fotos visualisieren unsere Erinnerungen. Wir müssen nicht unmittelbar dabei gewesen sein, doch die Haarschnitte und 
Kleidung von damals, Technik von früher oder Prominente, die uns in Zeitschriften begegneten, lassen Vergangenes  
wiederaufleben. Wolfgang Kunz hat in sechs Jahrzehnten seines Fotografenlebens viel vom Zeitgeist der 1960er-, 
1970er-, 1980er- und 1990er-Jahre festgehalten, damit wir uns erinnern können. Es sind wunderbare und auch nicht 
so schöne Erinnerungen, denn für ihn gab es Zeiten der Entbehrungen und Rückschläge und Zeiten spannender 
Reportagereisen nach Vietnam, Kuba, Armenien, Frankreich, Großbritannien und in viele andere Länder. Wolfgang 
Kunz feierte im Dezember 2022 seinen 80. Geburtstag. Wir haben Wolfgang Kunz, diesen großartigen Fotografen, zum 
Interview getroffen und mit ihm über seine Arbeit gesprochen, die er in tausenden Fotos festgehalten hat.

Ein Leben als Fotograf: 

 Otto Steinert fragte mich mal:  
 „Journalist willst du nicht  
 werden?“ Ich antwortete: „Um  
 Gottes Willen!“ Heute weiß ich,  
 er hatte einen Samen gelegt. 
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Aula der Sorbonne in Paris während der Rede  
von Daniel Cohn-Bendit, Mai 1968 

Aus der Klasse Mode-
design, Burg Giebichen-
stein, Halle/Saale 1995

Armenierin, Überlebende des Völkermords 
im Jahr 1915, Syrien 1985

Trinidad,  
Kuba 1975 London, Beattersea School 1967

Leonard Bernstein,  
Eutin, Schleswig-Holstein 1988
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dern um Kunst. Und mir ging es darum, 
dass ich Filme kaufen und Fotos vergrößern 
konnte, dafür gab ich mein Lehrgeld aus. 
Ich musste mit 80 bis 120 Mark auskommen, 
Essen war völlig unwichtig.
?   Künstler wollten Sie nicht werden, 
sondern Fotograf – war Kunstfotograf 
eine Option?
  !   Nein. Mit dem Begriff Kunstfotografie 
bin ich auf Kriegsfuß, war ich immer. Foto-
grafie war nach meinem Empfinden keine 
Kunst, obwohl sie mit künstlerischen Mit-
teln arbeitet. In der Fotografie muss man 
technische Regeln beachten, es ist ein 
Handwerk. Ein Künstler ist frei – ein Foto-
graf ist es nicht, weil er die Technik beherr-
schen muss. 
?   Hat sich Ihr Vater die Fotos angese-
hen?
  !   Mein Vater begeisterte sich dafür, sah 
sich meine Fotos oft an. Das bedeutete mir 
viel. In seinem Bücherschrank fand ich das 
Buch „Subjektive 2“ von Otto Steinert2. Otto 
Steinert war ein Freund meines Vaters aus 
seinen Saarbrücker Tagen, sein Buch war 
damals meine „Bibel“ und die dort abge-
bildeten Aufnahmen meine Vorbilder. Die 
Namen der Fotografen wie zum Beispiel 
Gilberte Brassaï oder Man Ray sagten mir 
damals nichts, aber ich kannte das Buch 

„Subjektive 2“ und las es mit großem Inte
resse.
?   1962/1963 haben Sie Ihre ersten Fo-
tos in zwei Ausstellungen in Frankfurt 
und Wiesbaden gezeigt. Welche Motive 
waren zu sehen? 
  !   Es waren Fotos aus Frankfurt, aus Pa-
ris und der Bretagne. Im Sommer 1960 war 
ich mit meinem Freund Chris nach Paris ge-
trampt. Wir wohnten für acht Francs im Ho-
tel Beauvais in der Rue Saint-Jacques hinter 
der Sorbonne. Dort habe ich tolle Motive 
gefunden – ich fotografierte auf dem Bou-
levard Saint-Germains zum Beispiel eine 
Litfaßsäule, die auch in den Ausstellungen 
gezeigt wurde. 1961 war ich mit dem Fo-
toapparat in der Bretagne unterwegs, und 
während die Franzosen Schnecken ausbud-
delten, fotografierte ich die Wracks an der 
bretonischen Küste.
?   Nach der Ausbildung haben Sie an 
der Folkwangschule Fotografie stu-
diert?
  !   Ich begann ein Studium an der Folk-
wangschule bei Otto Steinert. Mein Vater 
hatte ihm Fotos von mir gezeigt, und Stei-
nert meinte, ich hätte Talent. Aber dann 
passierte etwas Schockierendes. Das, was 
ich mir vorgestellt hatte, was ich bei Otto 

Steinert lernen könnte und was ich aus sei-
nem Buch „Subjektive 2“ kannte, wurde 
dort gar nicht gelehrt. Da ging es um Illus-
trationsfotografie, um Sachaufnahmen und 
Aufgaben, die die Studenten zu professio-
nellen Fotografen ausbilden sollten. Erwar-
tet wurde eine Kleinbildkamera, möglichst 
eine Leica, eine 6x6-Kamera, möglichst Has-
selblad, und eine Plattenkamera. 
?   Welche Kamera hatten Sie?
 !   Ich kam mit der neuen 6x6 Mamiyaflex 
C2 mit Wechseloptik, ein Novum aus Japan, 
auf die ich sehr stolz war. Ich sparte zuvor 
schon für eine Rolleiflex, hatte das Geld in 
einer Schublade aufbewahrt und wollte es 
eigentlich nicht anrühren …
?   … und Sie haben es trotzdem ausge-
geben? Wofür?
  !   1962 bekam ich das „Irische Tage-
buch“ von Heinrich Böll geschenkt, und ich 
wusste, ich muss sofort nach Irland. Also 
nahm ich 400 Mark und flog nach Irland. 
Dort habe ich natürlich auch mit großer Be-
geisterung fotografiert. 
?   Haben Sie das Studium bei Otto Stei-
nert durchgehalten?
  !   Am Ende des ersten Semesters wusste 
ich: Hier bleibst du nicht. Im zweiten Se-
mester habe ich am Theater in Essen fo-
tografiert und schöne Doppelporträts ge-
macht. Danach wechselte ich zu Kilian 
Breier nach Darmstadt. Er war als 17-Jähri-
ger ein Schüler meines Vaters in Saarbrü-
cken und der erste Assistent von Otto Stei-
nert. Ein sympathischer Mensch, aber auch 

sein Unterricht, mit viel Kunstgeschichte ab 
neun Uhr morgens, lag mir nicht. Otto Stei-
nert fragte mich mal: „Journalist willst du 
nicht werden?“ Ich antwortete: „Um Gottes 
Willen!“ Heute weiß ich, er hatte einen Sa-
men gelegt. Ich begann, immer mehr Men-
schen zu fotografieren. 
?   Haben Sie Ihren Vater fotografiert?
  !   Nur wenige Male. Ich war als junger 
Mann sehr zurückhaltend, fast scheu, und 
mein Vater war menschlich und in jeder 
Hinsicht dominant. Ich bin mit seinen Bil-
dern aufgewachsen, aber ich habe meinen 
Vater nie nach seinen Bildern gefragt, nach 
dem Inhalt oder was sie ausdrücken.
?   Wann fiel die Entscheidung, nach 
Hamburg zu gehen?
  !   1965 überlegte ich, wo gibt es eine 
Kunstschule für klassische Fotografie, an 
der ich ungehindert arbeiten kann? Ich ent-
schied mich für die HFBK in Hamburg, Ler-
chenfeld genannt. Dort war der Professor 
für das Fach Fotografie gerade verstorben 
und sein Assistent Hans Meyer-Veden über-
nahm die Klasse. Hier gab es keinen Un-
terrichtsplan, keine Verpflichtung zur An-
wesenheit. Ich war frei, konnte mir meine 
eigenen Themen suchen und mich auspro-
bieren. 
?   In Hamburg entstanden Ihre ersten 
Reportagen.
  !   Ich ging zur Zeitschrift Hamburger Jour-
nal und bot meine Fotos zur Veröffentli-
chung an. Die sagten mir: „Fotografiere 
deine Schule.“ Es war mein erster Auftrag. 

Das erste Foto von Wolfgang Kunz zeigt seinen Bruder Michael, Januar 1960 

Fo
to

: W
ol

fg
an

g 
Ku

nz

8 Journalistenblatt 1|2023

► 

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 
■ 

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 
■ 

■ 

■ 

■ 

■ 



Ich fotografierte das ganze erste Semester. 
Am Ende druckte das Blatt eine lange Fo-
tostrecke von mir, der Direktor, Freiherr von 
Buttlar, schrieb den Text, und ich bekam 
300 Mark. Das war mein Einstieg in den Be-
ruf des Bildjournalisten. 
?   Sie haben in Hamburg den späteren 
Magnum-Fotografen Thomas Hoepker 
kennengelernt. Ein Glücksfall?
  !   Ja, ein Glücksfall! Thomas Hoepker, da-
mals Fotograf beim Stern, kam in die Fo-
toklasse und fragte, ob jemand in seiner 
Dunkelkammer arbeiten möchte. Ich hob 
sofort den Finger. Hoepker vertrieb seine 
Fotos wie eine Ein-Mann-Bildagentur und 
brauchte ständig Abzüge von Fotos aus sei-
nen vielen Reportagen. Ich bekam die Kon-
taktbögen mit den von ihm angekreuz-
ten Fotos und sah so seine Arbeitsweise 
in Kleinbild, und zu diesem Zeitpunkt na-
türlich mit einer Leica aufgenommen. Das 
hatte zur Folge, dass ich aufhörte zu foto-
grafieren, bis ich mir nach drei Monaten 
eine Leica M2 mit Leicavit kaufte, mit der 
ich nach London ging.
?   Sie hatten ein Stipendium in London 

– wann war das?
  !   1966. Im Lerchenfeld hing ein Zettel 
mit einem Angebot: Stipendium in Lon-
don vom DAAD. Ich hatte sofort Interesse. 
Im gleichen Jahr kam die Beatles-Platte „Re-
volver“ heraus, und Hoepker zeigte mir die 
Platte mit dem Cover und den Fotos, die er 
am Piccadilly in London gemacht hatte. Da 
dachte ich: Wie gut, dass du dich für Lon-

don entschieden hast. Ich packte meine 
Entwicklungsdosen und die Kameras ein 
und brach im Oktober 1966 nach London 
auf.
?   London war damals enorm angesagt 

– nicht nur wegen der Beatles.
  !   Vor allem war es enorm teuer. Als Sti-
pendium bekam ich 550 Mark. Das waren 
damals weniger als 50 Pfund – ein Pfund 
waren elf Mark. Davon konnte ich kaum le-
ben. Es stand die Frage: Entweder ich esse 
oder ich fotografiere. Ich entschied mich 
fürs Fotografieren. 

Weil ich Probleme bei der Einreise in 
Dover hatte, musste ich mich an einer Fach-
hochschule anmelden, denn nur mit einer 
Registrierung durfte ich ein Jahr bleiben. 
Ich entschied mich für die London School 
of Printing, die sich noch immer am Elefant 
and Castle befindet. Da hatte das Semes-
ter längst begonnen, aber Mr. Cook, The 
Head of the Department for Photography, 
sah das zum Glück nicht so eng. Ich war zu-

frieden, denn jetzt hatte ich eine Dunkel-
kammer. Auch dort gab es für meinen Ge-
schmack ein bisschen zu viel Unterricht, 
aber dort hielten Fotografen wie Don Mc-
Cullin oder Ian Berry von Magnum Lectures. 
Ich fotografierte, wie ich es bei Hoepker ge-
lernt hatte, und Hoepker schickte mir Filme. 
Das half sehr.
?   Wo konnte man als Fotograf mit Sti-
pendium in London wohnen?
  !   Ich kannte einen Studenten vom Ler-
chenfeld, der mit mir ebenfalls mit einem 
Stipendium nach London ging, und durch 
seine Beziehungen bekamen wir eine win-
zige Bude ohne Heizung, aber mit einem 
kleinen englischen Kamin. 
?   Wo haben Sie die Fotos veröffent-
licht? 
  !   Ums Veröffentlichen ging es mir in Lon-
don zunächst gar nicht. Ich fotografierte, 
was ich sah, wollte ein guter Fotograf wer-
den. Trotzdem bin ich zu einigen Zeitungen 
gegangen, um meine Fotos zu zeigen. Dann 
bekam ich durch einen Zufall von der süd-
afrikanischen Zeitschrift Drum einen Repor-
tage-Auftrag mit dem Titel: „What’s to be 
black in Britain“, samt farbigem Titel. Es war 
der einzige Auftrag, den ich in London hatte. 

Nach diesem Jahr wäre ich gern in Lon-
don geblieben, ich fühlte mich dort wohl, 
auch weil sich in Deutschland die NPD 
breitmachte, auf die ich in London oft an-
gesprochen wurde. Die Neonazis waren 
ständiges Thema in der BBC, und ich fühlte 
mich wie der erste neue Emigrant. Aber ich 
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Unfallkrankenhaus, Deutschland 1983

Vietnam-Demo mit Rudi Dutschke, Februar 1968, Berlin London Suburb, 1967

Ruhrgebiet 1963

Hfbk Hamburg, LiLaLe 1968

Arno Breker mit der Plastik  
„Die Wehrmacht“ in seinem Atelier  
in Düsseldorf, 1973
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hatte kein Geld, um zu bleiben und eine 
Durststrecke durchzustehen. Dann schrieb 
Günter Grass in der Zeit passend: „Ausge-
wandert wird nicht!“ 
?   Sie gingen zurück nach Deutschland?
 !   Ich ging zurück nach Deutschland, und 
Thomas Hoepker vermittelte mich zum 
Stern, zu Rolf Gillhausen, dem Artdirektor, 
genannt „das Auge“. Er hatte nicht vor, mich 
aufzunehmen, aber er suchte für einen Titel 
Fotos aus London und sah sich meine Mo-
tive an. Ich habe stundenlang beim Stern 
gesessen und wusste nicht, was ich davon 
halten sollte, denn jede Sekretärin, die in 
den Raum kam, durfte ihre Meinung zu den 
Fotos sagen, nur die Fotografen wurden 
nicht gefragt. Ich saß spätabends immer 
noch in der Redaktion, aber es war immer 
noch nicht entschieden, ob Fotos von mir 
aus London verwendet werden. Um zehn 
Uhr fragte mich Gillhausen, ob ich bleiben 
will, und schickte mich zu Daddy Beukert, 
dem Chef der Bildredaktion.
?   Sie wurden in die Crew der Stern-Fo-
tografen aufgenommen?
 !   Richtig! 
?   Was für ein Glücksfall.
 !   Das ist die Frage. Ich war der erste soge-
nannte Jungfotograf, der in die Crew aufge-
nommen wurde. 
?   Was war Ihr erster Auftrag für den 

Stern?
  !   Der Parteitag der NPD in Hannover im 
November 1967. Kaum zu glauben: Die Re-
daktion fragte mich, mit welchem Flieger 
ich von Hamburg nach Hannover fliegen 
möchte. 

Ein größerer Auftrag folgte im Februar 
1968, ich sollte das Faschingsfest LiLaLe in 
Lerchenfeld fotografieren. Da ging es wild 
zu, und irgendwann kam die Polizei und 
beschlagnahmte angeblich pornografische 
Bilder. Das hatte ich in dem Tohuwabohu in 
dem großen Haus zu spät mitbekommen. 
Mir ging es um gute Fotos, aber in der Re-
daktion interessierte man sich nur für den 
Polizeieinsatz. Blamabel. 
?   1968 waren Sie für den Stern in Paris?
 !   Im Mai 1968 erfuhr ich aus dem Spiegel, 
dass der verschwundene Charles de Gaulle 
wieder zurück nach Paris geht. In Frankreich 
wurde zu dieser Zeit seit Tagen gestreikt 
und keine Maschine flog nach Paris. Ich 
wollte für den Stern mit meinem R4 nach 
Paris fahren, zusammen mit der Franzö-
sisch sprechenden Journalistin Inga Thom-
sen. Da die Redaktion mir den Auftrag nicht 
geben wollte, nahm ich acht Tage Urlaub. 
Im letzten Moment gab mir der Stern doch 

noch sein Okay: „In Gottes Namen, fahr in 
unserem Auftrag.“

Am nächsten Tag begann in Paris eine 
harmlose Pro-de-Gaulle-Demonstration auf 
den Champs Élysées am Arc de Triomphe, 
aus der im Laufe des Tages die größte Demo 
in Frankreich seit Kriegsende wurde. 

In diesen Tagen erfuhren wir, dass Da-
niel Cohn-Bendit, der in Frankreich wegen 
Rädelsführung verhaftet werden sollte und 
sich versteckt hielt, an einem der nächsten 
Tage in der Sorbonne eine große Rede hal-
ten sollte. 

Wir versuchten, in die Sorbonne zu 
kommen, was sich als völlig unmöglich her-
ausstellte, da alle Eingänge zur großen Aula 
mit Studenten verstopft waren. An einem 
Hintereingang fanden wir einen einsamen 
jungen Mann in seinem Büro. Wir erklär-
ten ihm, dass wir von der Presse seien und 
dringend zu dieser Versammlung müss-
ten. Er nahm eine Nagelschere und führte 
uns durch die vereinsamten Gänge zu ei-
ner großen Holztür. Die öffnete er mit der 
Nagelschere, und wir standen genau hin-
ter dem laut deklamierenden Cohn-Ben-
dit, umringt von Fotografen und Repor-
tern, in der völlig überfüllten riesigen Aula. 
Ich sprang in den engen Kreis von Fotogra-
fen und Reportern direkt vor Cohn-Bendit. 
Ein Aufschrei der Kollegen, da ich ihnen die 
Sicht versperrte, und jemand rief: „Kunz du-
cken, Kunz ducken!“ und ich duckte mich. 
Es war ein algerischer Fotograf aus der Zeit 
bei Otto Steinert. Als ich mich langsam wie-
der bewegen konnte, sah ich Max Scheler 
vom Stern. Und die Flugzeuge flogen wie-
der nach Paris.

Ich rief in Hamburg an, und die Stern-
Redaktion sagte mir am Telefon: Tolle Fotos, 
große Bildstrecke! Aber am nächsten Tag 
gab es ein tödliches Attentat auf Bob Ken-
nedy, und meine Paris-Reportage landete 
im Papierkorb.
?   In Vietnam fotografierten Sie 1969? 
  !   Ja, da hatte ich das Glück auf meiner 
Seite. Ich hatte ein Visum und wurde vom 

Stern nach Saigon geschickt, als der Viet
kong eine deutsche Krankenschwester 
nach Jahren freiließ. Wir sollten mit ihr Kon-
takt aufnehmen, um einen Exklusivvertrag 
auszuhandeln. Als wir ankamen, war sie 
aber schon nach Deutschland unterwegs.

Wir bekamen daraufhin den Auftrag, 
eine Bestandsaufnahme des Landes zum 
Zeitpunkt der Pariser Verträge zu machen. 
Bei den Reisen im Land wurden wir oft von 
den Maltesern unterstützt, die in Da Nag 
auf ihrem Schiff Helgoland ihr Headquar-
ter hatten. Von dort nahmen sie uns mit ih-
rem Jeep mit zum Hospital Hoi An. An ei-
nem Stacheldrahtzaun stand ein schwarzer 
GI, der uns warnte: Lots of Charlies allround. 
Wir fuhren trotzdem weiter. Nach einer 
Stunde immer lauter werdender Einschläge 
fuhren wir über Leichen, und ich bat darum 
anzuhalten, um Fotos zu machen, was der 
Fahrer ablehnte.

Es war eine spannende Geschichte, ich 
habe tolle Fotos gemacht, aber als ich zu-
rückkam, war der Beitrag schon fertig – mit 
Fotos aus dem Stern-Archiv. Von mir woll-
ten Nannen und Gillhausen nur kleine Bil-
der als Beiwerk, obwohl sie mich exklusiv 
nach Saigon geschickt hatten. 
?   Von Ihnen wurden nur ein paar 

„Splitterfotos“ verwendet?
 !   Das Aufmacherfoto war ein berühmtes 
Foto von Life, es folgten mehrere Doppel-
seiten aus dem Archiv, zum Beispiel schöne 
Vietnamesinnen aus Saigon von Max Sche-
ler. Für meine Bilder hatte man eine Doppel-
seite mit mehreren kleinen Fotos reserviert. 
Dass ich „exklusiv“ nach Saigon geschickt 
worden war, spielte gar keine Rolle. Da 
wusste ich, dass ich diesen „Olymp der Fo-
tografie“ wieder verlassen musste, um mei-
nen eigenen Weg gehen zu können.
?   Sie sind zum neu gegründeten Zeit-
Magazin gewechselt?
  !   1970 kehrte ich dem Stern den Rücken 
und ging zum Zeit-Magazin, aber nicht als 
angestellter, sondern als freischaffender Fo-
tograf. Dort traf ich unter anderem auf Mi-
chael Naumann, mit dem ich 1962 über 
den Konflikt in Nordirland berichtete.  Ein 
Thema, das ihn und mich nicht mehr losließ.

Als Freiberufler hatte ich tatsächlich 
die Freiheit, Aufträge anzunehmen, die 
mir lagen. Ich reiste unter anderem 1976 
nach Kuba, nach Bulgarien, Namibia, Süd-
afrika, Marokko und ein zweites Mal nach 
Vietnam, und ich konnte ohne Druck foto-
grafierten.
?   Sie sind Mitbegründer der Fotoagen-
tur Bilderberg. Wie kam es dazu?

 Ich wurde vom Stern nach  
 Saigon geschickt, als der  
 Vietkong eine deutsche Kran-  
 kenschwester nach Jahren  
 freiließ. Es sollte ein Exklusiv-  
 vertrag ausgehandelt werden. 
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  !   1982 lernte ich Andrej Reiser kennen, 
der eine Agentur gründen wollte. Ich war 
sofort angetan von dem Gedanken und wir 
sprachen 60 weitere Fotografen an. 1982 
haben wir die Agentur organisiert und auf-
gebaut, und am 2. Februar 1983 wurde Bil-
derberg mit 15 Fotografen gegründet.
?   Warum wollten Sie eine eigene Agen-
tur gründen? 
  !   Andrej Reiser fand es unfair, dass die 
Bildredaktionen mit unseren Fotos Ge-
schäfte machten – er wollte etwas dage-
gensetzen.
?   War Thomas Hoepker auch dabei?
 !   Nein, der war damals schon bei Magnum. 
Aber Hoepker hat Bilderberg unterstützt. 
Damit die Agentur wirtschaftlich werden 
konnte, sollte jedes Mitglied 3.000 D-Mark 
einzahlen – am Ende starteten wir mit 1.500 
D-Mark pro Mitstreiter. Von den 60 Interes-
sierten waren noch 15 übriggeblieben. 
?   Sie haben sich bei Bilderberg enorm 
engagiert?
 !   Ich habe mich so sehr reingehängt, dass 
ich einer der vier Geschäftsführer wurde. 
Es war alles schwierig, denn wir alle wa-
ren Laien, die zwar Ahnung von Fotogra-
fie hatten, aber nicht von Vermarktung und 
Agenturgeschäft. Uns wurde prophezeit: In 
einem halben Jahr spätestens sind alle zer-
stritten … 
?   … aber es hat gut funktioniert?
 !   … sogar eine ziemlich lange Zeit.
?   Wem hat Bilderberg die Fotos ange-
boten?
 !   Allen großen Zeitschriften natürlich, au-
ßer den Springer-Blättern. Die Kollegen von 
GEO waren total begeistert, und es lief wirk-
lich gut – rückblickend gesehen mit er-
staunlicher Harmonie. Wir sahen uns un-
tereinander nicht als Konkurrenten und das 
war eine verblüffend schöne Erfahrung. 
Wenn wir von Auftragsreisen zurückkamen, 
fuhren wir nicht nach Hause, sondern zu-
erst zu Bilderberg. Später schauten wir uns 
die Fotos gemeinsam an und werteten sie 
aus. Bilderberg entwickelte sich gut, und es 
gab so viele Anfragen, dass wir immer neue 
Leute einstellen mussten. Das Archiv wurde 
immer größer. Bald brauchten wir größere 
Räume und dann wurde es schwieriger.
?   Wie viel haben die Fotografen ver-
dient bei Bilderberg?
  !   Am Anfang war die Aufteilung 70/30, 
später 80/20 – also 20 Prozent vom Job 
für die Agentur und 80 Prozent für die Fo-
tografen, später war es wieder 70/30. Das 
haben wir 20 Jahre durchgezogen, es war 
eine schöne Zeit. Dann kamen immer mehr 

Gesellschafter dazu, bis wir 20 Gesellschaf-
ter waren. Andrej Reiser und zwei, drei an-
dere Kollegen dominierten Bilderberg, und 
es gab Spannungen, weil ich sagte, was ich 
für richtig hielt und was für falsch. Die Span-
nungen wurden größer.
?   Für die GEO-Reportage „Leben aus 
fremdem Mark“ – über Menschen, die 
an Leukämie erkrankt sind, haben Sie 
1988 den renommierten World Press 
Award gewonnen. Was war das für ein 
Gefühl, diese Auszeichnung zu bekom-
men?
 !   Ich erfuhr es, als der Chef von Kodak, die 
den World Press Award unterstützten, auf 
mich zukam und mir gratulierte. Ich war et-
was erstaunt, denn ich steckte gedanklich 
noch sehr in der Geschichte, die mich wirk-
lich berührt hatte. Aber natürlich habe ich 
mich darüber sehr gefreut. 
?   Sie haben nach dem Mauerfall eine 
große Reportage über den Prenzlauer 
Berg in Ost-Berlin für ein DDR-Spezial 
fotografiert. Wer war der Auftraggeber?

  !   Ich war am 9. November in Saloniki in 
Griechenland und konnte den Mauerfall – 
dieses Weltereignis – nur auf einem klei-
nen Schwarz-Weiß-Fernseher verfolgen. Im 
Dezember kam ich zurück und GEO fragte, 
ob ich für ein DDR-Spezial in Ost-Berlin fo-
tografieren könnte. Am 6. Januar fuhr ich 
in diesen Teil der Stadt – mit einem Horror-
bild im Hinterkopf: stinkende Braunkohle 
und müffelnde Trabbis, alles Grau in Grau. 
Und dann habe ich mich verliebt in diese 
Stadt. Sofort. Ich mietete eine Wohnung 
und stürzte mich ins Thema. GEO veröffent-
lichte die Reportage auf 15 Seiten – damals 
wurden noch große Bilder gedruckt.
?   Sie waren auch einer der ersten Fo-
tografen, der den Kollegen im Osten er-
klärte, wie die Welt der Fotografen in 
der Marktwirtschaft funktioniert. Wa-
rum war Ihnen das wichtig?
  !   Ich hatte viele Kontakte geknüpft in 
Ost-Berlin und Dresden und die Fotogra-
fen immer unterstützt in diesen Wochen 
und Monaten. Im Februar 1990 organisier-
ten einige Ost-Berliner Fotografen ein Tref-
fen im Atelier des Malers Michael Diller an 
der Schönhauser Allee und ich wurde ge-
fragt, ob ich über die Funktionsweisen des 
Bilderverkaufs in der Marktwirtschaft spre-
chen könnte. Ich tat das gern, denn mir war 
wichtig, dass die Fotografen nicht für Billig-
löhne arbeiten mussten und sich von den 
Verlagen nicht ausbeuten ließen. Ich erin-
nere mich allerdings noch, dass ich einen 
arroganten Satz sagte: „Ihr müsst mindes-

Daniel Cohn-Bendit in der Aula der Sorbonne in Paris, Mai 1968 
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tens 10.000 D-Mark im Monat verdienen, 
um klarzukommen.“ Im Nachhinein tat mir 
das leid und ich fragte mich: „Was hast du 
da für einen Scheiß erzählt?“ 
?   Die Diskrepanzen bei Bilderberg 
wurden größer – wann sind Sie aus der 
Agentur ausgestiegen? 
 !   Ich bin nicht ausgestiegen. Ich zog von 
Hamburg nach Berlin, als Bilderberg noch 
gut lief. Als die Agentur gegen die Wand 
fuhr, hatte ich noch etwa 70.000 Euro drin, 
die waren dann allerdings verloren, und ich 
wusste, es war nicht zu ändern.
?   Welches war Ihre wichtigste Repor-
tage?
  !   Die wichtigste Reportage war die über 
den Völkermord an den Armeniern. Ich er-
fuhr davon auf einer Reise nach Leningrad 
(heute St. Petersburg, Anm. d. Red.). Der 
Veranstalter organisierte eine Reise nach 
Georgien und Armenien. Wir verbrachten 
einige Tage in Jerewan und ich lernte ei-
nen armenischen Weinbauern kennen, der 
mir vom Völkermord an den Armeniern er-
zählte. Ich war erschüttert und fragte mich, 
warum niemand davon wusste bei uns. In 
Hamburg bot ich GEO die Geschichte an, 
aber die vertrösteten mich auf später, weil 
sie gerade einen Beitrag über Georgien 
gemacht hatten. Der armenische Katholi-
kos Karekin II., den ich bei seinem Besuch 
in Hamburg kennengelernt hatte, lud mich 
1985 zum 70. Jahrestag des Völkermords in 
sein Katholikat in Antelias in der Nähe von 
Beirut ein. Durch ihn kam ich nach Aleppo 

in Syrien und in die Gegend von Euphrat 
und Tigris, wo Millionen Menschen umge-
kommen sind. Leider wollte das Buch, das 
ich geplant hatte, niemand drucken, auch 
wenn alle die Bilder großartig fanden. 
?   Warum?
 !   Ich war im Gespräch mit zwei Verlagen, 
aber alle haben abgewunken.
?   Mit welcher Begründung?
  !   Ein Verlag sagte mir: Um Gottes Willen, 
das ist eine Geschichte gegen die Türkei, 
und der Schwiegersohn von Kohl ist Türke, 
da ist jede negative Aussage über die Tür-
kei obsolet. Das Buch, auch mit meinen Tex-
ten, war großartig, aber niemand druckte es.
?   Bei uns wurde eine große Armenien-
Geschichte gedruckt – mit einem Text 
von Ihnen.
 !   Richtig, aber erst 20 Jahre später!
?   Sie haben sich vor 15 Jahren langsam 
aus dem Beruf verabschiedet und sich 
zurückgezogen. Was haben Sie nach Bil-
derberg gemacht?
  !   Ich habe mein Bilderberg-Archiv digita-
lisiert. Es waren 120 000 Dias in der Agentur, 
davon habe ich 40 000 Dias digitalisiert. Au-
ßerdem etwa 3 000 Schwarz-Weiß-Fotos, mit 
denen ich jetzt immer wieder arbeite, aus 
denen ich Kataloge mache und die ich aus-
stelle. Beim Sortieren von tausenden Fotos 
musste ich mir viele Bilder aus dem Herzen 
reißen, denn man kann nicht alles aufheben. 
?   Wenn Sie 60 Jahre zurückblicken, 
würden Sie aus heutiger Sicht als Foto-
graf etwas anders machen?

  !   Ich würde nichts anders machen. Aber 
wir leben ja auch in einer anderen Zeit, in-
sofern würde alles, was ich tun würde, oh-
nehin einen anderen Verlauf nehmen. Al-
les was ich gemacht habe, hatte einen Sinn. 
Ich bereue nichts!�

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel

1	� Karl Kunz (1905–1971) war ein deutscher Ma-
ler. Er war Meisterschüler und Assistent von 
Erwin Hahs an der Kunstschule Burg Giebi-
chenstein (Halle Saale) und wurde bereits 
1933 als „entartet“ der Kunstschule verwiesen. 
Er zog sich in sein Haus in Augsburg zurück 
und malte heimlich weiter. 1944 wurde fast 
sein gesamtes Werk bei einem Bombenan-
griff auf sein Elternhaus zerstört. Heute hän-
gen seine Werke in der Neuen Nationalgalerie 
(Berlin), im Museum Folkwang (Essen), in der 
Bayrischen Staatsgemäldesammlung (Mün-
chen), in den Museen und Kunstsammlungen 
(Augsburg), im Städel Museum (Frankfurt am 
Main), im Hessischen Landesmuseum (Kassel 
und Darmstadt), im Museum Stiftung Moritz-
burg und dem Kunstforum in (Halle/Saale), im 
Museum der Moderne (Salzburg) und dem 
Germanischen Nationalmuseum (Nürnberg) – 
Aufzählung nicht vollständig.

2	� Otto Steinert war einer der bedeutendsten 
deutschen Fotografen der Nachkriegszeit.  
Ab 1948 lehrte Steinert an der Saarländischen 
Schule für Kunst und Handwerk in Saarbrü-
cken, deren Direktor er 1952 wurde. Von April 
1959 bis zu seinem Tod unterrichtete er an der 
Folkwangschule für Gestaltung in Essen.

Journalistenblatt-Redakteurin Bettina Schellong-Lammel mit Wolfgang Kunz in seinem Atelier in Berlin-Kreuzberg, Okt. 2022

Fo
to

: B
er

nd
 L

am
m

el

13

■ 

■ 

■ 

■ 

■ 
■ 

■ 
■ 

■ 

■ 
■ 

■ 

■ 

II 



F ür Journalisten-Generationen 
war und ist Günter Wallraff nicht 
nur in Deutschland seit Jahrzehn-

ten ein Vorbild. Schweden setzte dem Un-
dercover-Reporter schon vor 35 Jahren ein 
sprachliches Denkmal, denn in Schweden 
spricht man bei investigativen Recherchen 
von „wallraffen“.

Wir führten mit dem Vollblutjournalis-
ten im Oktober 2022, kurz nach seinem 80. 
Geburtstag, ein Interview in seinem Haus in 
Köln-Ehrenfeld, um mit ihm über sein be-
wegtes journalistisches Leben zu sprechen.

  ?   Günter Wallraff, Sie haben am 
1. Oktober Ihren 80. Geburtstag gefeiert. 
Wie haben Sie Ihren runden Geburtstag 
gefeiert?
  !   Alt zu werden ist kein Verdienst, und 
ich lass’ mich nicht gerne feiern, deshalb 
habe ich an meinen runden Geburtsta-
gen immer etwas anderes unternommen. 
Zum 80. wollte ich eigentlich in Moskau 
sein, um gegen Putins Krieg und Terror in 
der Ukraine zu demonstrieren. Ich hatte 
dazu schon das passende T-Shirt gefunden, 
knallgelb mit zwei verschlungenen Hän-
den in blau und der Aufschrift „Solidarität“. 
Es stammte von einer Aktion der IG Metall 
aus den 1990er-Jahren – heute ein Sym-
bol, das perfekt zur Solidarität mit der Uk-
raine passt. Ich wollte mich mit einem Pro-
testplakat in mehreren Sprachen, Kyrillisch, 
Englisch, vor den Kreml stellen. Meine Vor-

bereitungen waren getroffen, wie ich uner-
kannt über die Grenze nach Russland ge-
kommen wäre, aber im letzten Moment 
habe ich drauf verzichtet. Die bewun-
dernswerte Journalistin Marina Owsjanni-
kowa, die im laufenden Programm des rus-
sischen Staatsfernsehens mit einem Schild 
gegen den Krieg in der Ukraine protes-
tierte, wurde danach von ukrainischen Or-
ganisationen heftig kritisiert, und ihr wurde 
unter anderem vorgeworfen, sie würde ein 
zu positives Russlandbild vermitteln. Ich 
sagte mir: Wenn ich da jetzt noch hinfahre, 
kann ich mir vorstellen, dass das am Ende 
missverstanden wird und ich da doch fehl 
am Platz bin.
 ?   Sie waren nicht in Russland – was ha-
ben Sie stattdessen an Ihrem Geburts-
tag gemacht?
  !   Ich habe 15 Obdachlose in ein Kölner 
Brauhaus eingeladen. Als 20-Jähriger habe 
ich über ein halbes Jahr zusammen mit Ob-

dachlosen in skandinavischen Nachtasylen 
gelebt und später noch einmal in Deutsch-
land für eine Reportage. Angefangen habe 
ich Heiligabend 2008 in Köln, danach Silves-
ter in Frankfurt, die allerschlimmsten Erfah-
rungen habe ich in Hannover in einem Bun-
ker aus dem Zweiten Weltkrieg gemacht. 
Der Bunker wurde nachts abgeschlossen, 
und die Menschen, zum Teil Drogenkranke, 
kamen nicht mehr raus. Wir wurden einge-
sperrt. Es waren schlimme Zustände, dazu 
das Ungeziefer. Aber am schlimmsten wa-
ren die ständigen Bedrohungen, man lebte 
in ständiger Angst. Die Veröffentlichungen 
meiner Reportage als Obdachloser in Print 
und Film führten dazu, dass der Bunker ge-
schlossen wurde und sich dort seitdem das 
Johanniter-Hilfswerk in einer neuen Einrich-
tung um die Obdachlosen kümmert. 
 ?   Einer der Obdachlosen hat mit Ihrer 
Hilfe 2017 ein Buch geschrieben.
 !   Richard Brox, er war 25 Jahre obdachlos. 
Ich habe ihn ebenfalls zu meinem Geburts-
tag eingeladen. 
 ?   Er ist nicht mehr obdachlos?
 !   Nein. Das Buch „Kein Dach über dem Le-
ben“ wurde ein Bestseller. Es ist in der 9. Auf- 
lage erschienen und es gibt sogar Überset-
zungen – erst kürzlich in Taiwan. Außerdem 
wurde das Buch dort als bestes Dokumen-
tarbuch prämiert.
 ?   Sie haben ihn auf der Straße kennen-
gelernt?
  !   Ich lernte ihn kennen, weil er eine Art 

„Hotelführer“ und eine Website für Obdach-

Reporterlegende 
Wallraff ist 80!
80 Jahre Günter Wallraff – sechs Jahrzehnte Investigativ-Journalismus: Seine Undercover-Recherchen 
sind legendär und sie sind sein Markenzeichen. Seit sechs Jahrzehnten deckt Wallraff gesellschaftliche 
Missstände und Skandale auf. Seine größten Erfolge: Als Redakteur Hans Esser arbeitete er undercover 
bei BILD und machte deren fragwürdige und teils menschenverachtende Arbeitsweisen öffentlich.  
Das dazugehörige Buch „Der Aufmacher“ (1977) ist bis heute ein Millionenbestseller und hat nichts von 
seiner Aktualität verloren. Sein Buch „Ganz unten“ (1983) ist mit über fünf Millionen Exemplaren das 
meistverkaufte Sachbuch in Nachkriegsdeutschland – es wurde in 38 Sprachen übersetzt.

 Ich fühle mich denen am  
 ehesten zugehörig, die nicht  
 dazugehören, die am Rand der  
 Gesellschaft leben. Die Rolle  
 als türkischer Arbeiter hat mich  
 an meine körperlichen Grenzen  
 gebracht. 

14 Journalistenblatt 1|2023

■ 
■ 

■ ■ 

-

■ 

■ 

■ 
■ 

■ 

■ 

► 



Investigativ-Journalist  
Günter Wallraff
Foto: Bernd Lammel 
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lose erstellt hatte: „Ohne Wohnung? Was 
nun?“ Da beschrieb er Heime, in denen es 
einigermaßen anständig zuging, und an-
dere, um die man lieber einen Bogen ma-
chen sollte. Richard hat mich bei meiner 
eigenen monatelangen Recherche zur Ob-
dachlosigkeit beraten und wohnte lange 
Zeit bei mir. Er hat es dann geschafft, eine 
eigene Wohnung zu finden. 
 ?   Sie sagten, dass Sie zu runden Ge-
burtstagen nicht feiern, sondern im-
mer etwas anderes machen. Was haben 
Sie an Ihrem 50. und 60. Geburtstag ge-
macht?
  !   An meinem 50. Geburtstag 1992 bin 
ich nach Rostock-Lichtenhagen gefahren 
und habe mit ehemaligen vietnamesischen 

„Vertragsarbeitern“ ein Fest gefeiert, das ich 
ihnen gewidmet habe, ohne zu sagen, dass 
ich Geburtstag hatte. 

Diese Menschen waren nach den 
rechtradikalen Übergriffen, bei denen im 
August 1992 Brandsätze flogen und schau-
lustige Anwohner applaudierten, trauma-
tisiert. Hochhäuser brannten, und die viet-
namesischen Bewohner mussten Angst um 
ihr Leben haben. 

Zu meinem 60. Geburtstag bin ich nach 
Afghanistan gereist und habe mit dem 
Geld aus einer Lebensversicherung eine 
Mädchenschule gestiftet. 
 ?   Aufgeben war für Sie nie eine Op-
tion. Was treibt Sie nach fast 60 Jahren 
als Journalist immer noch an?

  !   Ich bekomme ständig Zuschriften oder 
Besuche von Menschen, denen gravieren-
des Unrecht geschieht. Dann bin ich für sie 
oft so etwas wie eine letzte Instanz. Hier und 
da erreiche ich etwas und kann jemandem 
zu seinem Recht verhelfen, aber oft laufe ich 
mit einem schlechten Gewissen herum. 
 ?   Sie haben – auch beim „Team Wall-
raff“ – immer wieder mit jungen Journa-
listen gearbeitet. Haben Sie jemanden 
gefunden, der möglicherweise in Ihre 
Fußstapfen treten kann? 
  !   Ja, im Ausland habe ich einige Nach-
folger. In Italien zum Beispiel Fabrizio Gatti, 
in Mexiko Lydia Cacho, in Ghana Anas Are-
meyaw Anas. Sie haben sich auch durch 
persönliche Begegnungen von mir inspirie-
ren lassen und mich zum Vorbild genom-
men. So sind sie auch für mich inzwischen 
zu Vorbildern geworden. Es gibt auch Jün-
gere in meinem Team Wallraff bei RTL, bei 
denen ich sehe, wie ernst sie es angehen 
und bereit sind, sich dem auch längerfris-
tig auszusetzen. 

 ?   Dabei sind Sie immer auch an Ihre 
Grenzen gegangen …
 !   … und manchmal wohl auch drüber hi-
naus.
 ?   Es braucht enorm viel Energie, sich 
zu verwandeln und in eine andere Iden-
tität zu schlüpfen?
  !   Bei mir ist es oft so, dass ich mich mit 
den neuen Identitäten identifiziere und so-
gar darin träume.
 ?   Sie haben in den vergangenen 60 
Jahren in vielen Undercover-Rollen ge-
arbeitet, um Missstände aufzudecken. 
Wie viele Rollen waren es, und was war 
der erste Einsatz als Undercover-Jour-
nalist? 
  !   Ich habe die Rollen nicht gezählt. Und 
vielleicht war es kein Zufall, dass ich meine 
erste Fabrikreportage am Fließband bei 
Ford in Köln machte, wo sich mein Vater in 
der „Lackhölle“ seine Gesundheit ruiniert 
hatte. Als ich mich bei Ford bewarb, sagte 
man mir im Personalbüro: „Sie waren doch 
am Gymnasium, Sie können sofort im Büro 
arbeiten, da verdienen Sie mehr. Am Fließ-
band sind doch nur Ausländer.“ Damals wa-
ren es noch keine türkischen Migranten, 
sondern Italiener und Spanier. „Nein“, sagte 
ich, „ich möchte dort arbeiten, wo mein Va-
ter gearbeitet hat.“
 ?   … und Sie kamen ans Fließband?
  !   Ich kam ans Fließband und konnte da-
mals die ersten Reportagen noch unter 
meinem richtigen Namen machen, weil ich 
noch nicht bekannt war. Ich konnte mich 
für die Fabrikreportage bei Ford und wei-
teren Industriereportagen anfangs noch 
unter meinem eigenen Namen einstellen 
lassen, unter anderem auch in einem gro-
ßen Betrieb in Paderborn. Als die Reporta-
gen in Gewerkschaftszeitungen und ande-
ren Zeitschriften unter dem Pseudonym G. 
Wallmann erschienen, hat der Inhaber ei-
nes Werks sich in einem Aushang an die Be-
legschaft empört: „Halten Sie es nicht für 
verwerflich, dass ein Günter Wallmann sich 
unter falschem Namen als Günter Wallraff 
hier eingeschlichen hat?“ Als ich bekann-
ter wurde, haben sogenannte „Unterneh-
merwarndienste“ Steckbriefe über mich 
verbreitet und in Betrieben ausgelegt, in 
denen von meiner Einstellung dringend 
abgeraten wurde. 
 ?   Das war der Zeitpunkt, ab dem Sie 
Ihr Aussehen verändern mussten?
  !   Ich erinnere mich, als ich mich beim 
Automobilzulieferer Fichtel & Sachs in 
Schweinfurth bewarb, hatte ich mir zuvor 
die Haare und den Schnauzbart dunkel ge-

Günter Wallraff alias Hans Esser in der BILD-Redaktion Hannover. 1977 hatte er un-
ter dem falschen Namen bei der BILD angeheuert – danach erschien sein Buch: „Der 
Aufmacher – der Mann, der bei BILD Hans Esser war“ 
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färbt. Im Personalbüro wurde ich dann ge-
fragt: „Du wo wohnen?“ 
 ?   Sie waren bald so bekannt, dass Sie 
immer undercover arbeiten mussten.
 !   Es wurde zunehmend schwieriger, nicht 
erkannt zu werden. Der Unternehmerver-
band BDA gab eine Schrift unter dem Ti-
tel „Dichtung als Waffe im Klassenkampf 
am Beispiel Wallraff“ heraus und verbreitete 
sie weiträumig. Es gab aber auch Versuche, 
dass ich die Seiten wechselte. 
 ?   Wie sollte das gehen?
 !   Einer der Verbandssprecher, ein bekann-
ter Unternehmer des BDA, lud bekannte 
Autoren privat ein, um sich „besser kennen-
zulernen“, und man gab vor, sich auch mit 
den Kritikern der Gesellschaft austauschen 
zu wollen. So ganz nebenbei wurde mir 
dann angeboten: „Sie könnten doch unter 
Pseudonym regelmäßig für uns schreiben 
und dabei das Doppelte und Dreifache wie 
bei der Gewerkschaftszeitung verdienen.“ 
Ich habe dankend abgelehnt. 
 ?   Und wie war das bei Ihrem Underco-
ver-Einsatz im Gerling-Konzern …
  !   Im Gerling-Konzern herrschte eine au-
toritäre Hierarchie. Hier war ich underco-
ver als Portier und Bote. Die Konzernzen-
trale wurde noch nach dem Krieg von 
Hitlers Lieblingsbildhauer Arno Breker als 
Bekenntnis an das „glorreiche Dritte Reich“ 
gestaltet. Die Beschäftigten nannten sie 

„neue Reichskanzlei“ oder „Palazzo Prozzo“. 
Das Chefbüro war saalartig und vom Ar-
chitekten so konstruiert, dass sich jeder, 

der diesen Saal betrat, klein und unbedeu-
tend vorkam. Dort stand ein vergoldeter 
Globus, von einem „G“ (Gerling) umschlun-
gen, mit der Aufschrift „Fortes fortuna adi-
uvat“ – „Den Starken/Tüchtigen steht das 
Glück bei“. Ich habe mich auf Gerlings 
überdimensioniertem Schreibtisch plat-
ziert und einen Zettel hinterlassen: „Aber 
nicht mehr lange, die Schwachen vereint 
sind stärker!“ 
 ?   Welcher Job als Undercover-Journa-
list hat Sie psychisch oder physisch am 
meisten gefordert? 
 !   Physisch waren es die zwei Jahre in der 
Rolle des türkischen Arbeiters Ali. Mich hat 
das an meine körperlichen Grenzen ge-
bracht. Bevor ich mich bei Thyssen under-
cover einschleuste, war ich ein hochtrainier-
ter Marathonläufer, Bestzeit 2 Stunden 50. 
Nach den zwei Jahren als Türke Ali war ich 
froh, eine Viertelstunde am Stück laufen zu 
können, und ich habe noch heute teilweise 
Bronchienprobleme. 

 ?   Wollten Sie den Undercover-Einsatz 
bei Thyssen einmal beenden, weil es zu 
schwer wurde?
  !   Ich suche immer nach Zugehörigkei-
ten, und es klingt jetzt vielleicht etwas pa-
thetisch, aber ich fühle mich denen am 
ehesten zugehörig, die nicht dazugehö-
ren, die am Rand der Gesellschaft leben. 
Die Rolle als türkischer Arbeiter hat mich 
an meine körperlichen Grenzen gebracht. 
Nach den vielen Giftstaubeinsätzen ohne 
Schutzmasken hatte ich einen Punkt er-
reicht, wo ich sagte: Deine Gesundheit lei-
det jetzt schon so enorm, musst du dir das 
weiter antun? Aber dann hätte ich diejeni-
gen verraten, die nicht einfach hinschmei-
ßen konnten.
 ?   Welche Rolle war die, die Sie psy-
chisch am meisten gefordert hat?
  !   Die Rolle als Hans Esser bei der BILD-
Zeitung hat mich psychisch nachhal-
tig beschädigt. Das war meine gröbste 
Schmutzrolle. Diese Rolle habe ich so ge-
lebt, dass ich manchmal nicht mehr wusste, 
ob ich Wallraff oder Esser bin. Auch meine 
damalige Freundin stellte fest, dass ich aus 
meiner Rolle nicht rauskam und auch im Pri-
vaten alles auf BILD-Verwertbarkeit prüfte. 
Dann bekam ich zu hören: „Typisch Esser. 
Wenn das der Wallraff wüsste.“ Man musste 
ständig liefern, musste Geschichten auf-
bauschen oder erfinden. Ich habe mich be-
stimmten Sachen verweigert oder habe sie 
unterlaufen. Wenn Kinder Opfer eines Sexu-
almordes wurden und die Eltern nicht be-
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reit waren, einem Reporter der BILD ein Foto 
ihres Kindes herauszugeben, hörten sie 
den Standardsatz: „Wenn Sie uns das Foto 
nicht freiwillig geben, haben wir auch Fo-
tos aus dem Leichenschauhaus, und das 
sieht dann gar nicht so gut aus.“ Ich habe 
in solchen Fällen den Eltern geraten, kein 
Foto herauszugeben und mich bitte nicht 
zu verraten. BILD hat heute nicht mehr die 
Bedeutung wie damals, auch die Auflage 
ist von fünf Millionen auf etwa eine Million 
zurückgegangen. Zu meiner Zeit durfte 
man die Zeitung „Zentralorgan des Ruf-
mords“ oder „professionelle Fälscherwerk-
statt“ nennen. 
 ?   Sie haben immer wieder Menschen 
bei sich aufgenommen, die in Not wa-
ren. Wolf Biermann hat 1976 zum Bei-
spiel bei Ihnen gewohnt, nachdem er 
nach dem Konzert in Köln ausgebürgert 
wurde. Wie kam es dazu?
  !   Einige Monate vor der Ausbürgerung 
hatte ich ihn in Ost-Berlin in seiner Wohnung 
in der Chausseestraße besucht. Wir hatten 
überlegt, ob wir nicht zusammen auf ein 
Buch hinarbeiten: Unsere Gemeinsamkeit als 
Dissidenten in unterschiedlichen Systemen, 
seitenverkehrt. An dem Abend, als er aus-
gebürgert wurde, rief mich Biermann dann 
an und fragte, ob er bei mir wohnen könnte. 
Das war für mich eine Selbstverständlich-
keit. Es war nicht nur eine inspirierende, auf-
regende Zeit, ich konnte somit auch gegen-
über der DDR eindeutig Stellung beziehen. 
Das war auch eine Klarstellung.
 ?   Inwiefern?

  !   Ich galt damals in rechten Kreisen als 
Kommunist oder, so Strauß, „Untergrund-
kommunist“. Man hatte im rechten Lager-
denken versucht, mich in diese Schublade 
zu stecken, aber mit der Aufnahme von 
Biermann wurde auch dem Letzten deut-
lich, auf welcher Seite ich stehe. Das war 
befreiend. Meine Bücher waren zunächst 
auch in der DDR veröffentlich worden, da-
mit war dann sofort Schluss. 

Wie mein Freund Jürgen Fuchs schrieb: 
„Wallraffs Bücher sind in der DDR verlegt wor-
den, ebenso wie die von Heinrich Böll, das 
war für mich eine Inspiration, mich querzu-
legen und mich innerhalb der Armee anders 
zu verhalten.“ Er war damals Bausoldat, denn 
es gab in der DDR nicht die Möglichkeit, den 
Kriegsdienst zu verweigern. Erst nachdem in 
der Gorbatschow-Ära „Ganz unten“ auf Rus-
sisch erschienen war, wurde es 1987 auch in 
der DDR herausgebracht. 
 ?   Ihr zweiter prominenter Gast war 
Salman Rushdie, den Sie 1993 in Ihrem 

Haus aufgenommen haben, weil über 
ihn eine Fatwa verhängt worden war. 
 !   Das hatte eine Vorgeschichte. Einer mei-
ner besten Freunde, Aziz Nesin, ein Spöt-
ter, Satiriker und scharfer Kritiker in der Tür-
kei, wurde damals ebenfalls mit dem Tode 
bedroht. Aziz Nesin war nur durch Zufall ei-
nem Attentat bei einem Kongress in Sivas 
entkommen, bei dem 37 Menschen ums Le-
ben kamen. Es gab also eine Parallele zwi-
schen den beiden.

Nesim hatte Auszüge aus den „Sata-
nischen Versen“ in einer Zeitschrift veröf-
fentlicht und Rushdie erklärte, Nesim hätte 
dies unautorisiert getan und dadurch Men-
schen in Lebensgefahr gebracht. Beide lie-
ßen sich dazu hinreißen, in der Weltpresse 
öffentliche Stellungnahmen abzugeben, 
die ihnen gegenseitig schadeten. Ich hatte 
mir zur Aufgabe gemacht, beide zusam-
menzubringen und zu versöhnen. So habe 
ich sie nach Köln eingeladen. Das Problem 
war: Salman Rushdie konnte zu dieser Zeit 
nicht fliegen, weil sich British Airways und 
die Lufthansa weigerten, ihn an Bord zu 
nehmen. Es hieß, die Gefahr für die ande-
ren Passagiere sei zu groß. 
 ?   Wie ist Salman Rushdie dann nach 
Köln gekommen?
 !   Ich habe eine Privatmaschine gechartert 
und ihn nach Köln fliegen lassen. Erst in der 
Luft erfuhr der Pilot, wen er fliegt, denn er 
hätte sich ja sonst die vier Millionen Kopf-
geld verdienen können. Salman und Aziz 
haben sich dann tatsächlich kennengelernt 
und ausgesprochen. 

Tischtennis-Match: Günter Wallraff und Salman Rushdie  
beim Tischtennis in Wallraffs Remise  

Als der verfolgte Autor Salman Rushdie bei Günter Wallraff 
wohnte, vermittelte er ein Treffen mit dem türkischen Autor 
Aziz Nesin, mit dem Rushdie im Streit lag (1993). Es folgte die 
Versöhnung in Köln 
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Anschließend hat Salman bei mir ge-
wohnt, obwohl jederzeit mit einem An-
schlag gerechnet werden musste. Vor der 
Tür gepanzerte Autos, im Haus BKA-Beamte 
mit Funkgeräten. Ich habe in der Zeit ver-
sucht, dass sich führende Politiker der Bun-
desrepublik mit ihm zeigen, denn das hätte 
eine große Symbolkraft gehabt. Obwohl die 
engsten Mitarbeiter von Helmut Kohl dem 
Kanzler rieten, sich mit Salman Rushdie zu 
treffen, sah er sich aber aus politischen und 
wirtschaftlichen Gründen dazu nicht in der 
Lage, wie er mir ausrichten ließ. Andere Po-
litiker wie Johannes Rau, Norbert Blüm oder 
Kurt Biedenkopf waren dagegen spontan 
bereit, Salman Rushdie öffentlich zu treffen. 
 ?   Das Buch von Salman Rushdie sollte 
im Verlag Kiepenheuer & Witsch er-
scheinen, aber es wurde erst ein 
Jahr später veröffentlicht. Warum?
  !   Die Übersetzerin zog die Buch
übersetzung zurück und lehnte es so-
gar ab, als Übersetzerin unter einem 
Pseudonym zu erscheinen. 
 ?   Sie hatte Angst?
  !   Sie war gelähmt vor Angst. Aber 
ich finde, den Angstmachern muss 
man die Stirn bieten, sonst geben wir 
alles auf.
 ?   Haben Sie noch Kontakt zu Sal-
man Rushdie? 
 !   Wir haben uns vor ein paar Jahren 
noch mal getroffen, in Dänemark auf 
einer Veranstaltung, da war er sorglos 
und entspannt. 
 ?   Im August 2022 hat ein Atten-
täter versucht, die Fatwa zu voll-
strecken. Rushdie ist seitdem auf 
einem Auge blind und kann eine 
Hand nicht mehr benutzen. Was  
hat das bei Ihnen ausgelöst? Es 
hätte ja auch in Ihrem Haus passie-
ren können. 
 !   Dass es ihn nach so langer Zeit trifft, hat 
mich entsetzt. Salman Rushdie hatte Lon-
don schon vor Jahren verlassen, weil er für 
seinen eigenen Schutz bezahlen sollte. Das 
war einer der Gründe, weshalb er seinen 
Wohnsitz in die USA verlegt hat. Derjenige, 
der die Fatwa nun „vollstrecken“ wollte, 
wurde von der iranischen Presse frenetisch 
gefeiert – wörtliches Zitat: „… man sollte 
ihm die Hände küssen!“
 ?   Sie sind ein leidenschaftlicher Tisch-
tennisspieler, der kaum zu schlagen ist. 
Salman Rushdie hat mal in einem Inter-
view gesagt, er habe nur eine Kritik an 
Ihnen: dass er im Tischtennis immer ge-
gen Sie verloren habe, obwohl das die 

einzige Sportart sei, in der er wirklich et-
was zustande bringe. 
  !   Technisch war Salman wirklich souve-
rän und ein großer Fighter – ich bin Defen-
sivspieler. 
 ?   Sie haben auch ein Tischtennistur-
nier in der Justizvollzugsanstalt Köln 
organisiert und den Gewinner des Tur-

niers in Ihrem Haus aufgenommen, als 
er aus dem Gefängnis entlassen wurde.
  !   Es war der Knastmeister im Tischten-
nis, ein absoluter Routinier. Er hat mit Un-
terbrechungen 18 Jahre gesessen, war 
wohl ein ebenso talentierter Tresorknacker, 
ein sogenannter „Schränker“, der aber nie 
Gewalt angewandt hat. Das war wie eine 
Sucht bei ihm. 
 ?   Der Mann hat bei Ihnen gewohnt – 
warum haben Sie ihn aufgenommen?
 !   Er wusste anfangs nicht, wohin, und so 
hatte ich einen idealen Trainingspartner. 
 ?   Sie haben täglich mit ihm gespielt?
 !   Wir haben regelmäßig gespielt, und da 
er mir technisch so überlegen war, dachte 

ich, über Ausdauer habe ich eine Chance. 
Beim Marathon gilt die Regel, dass der ge-
winnt, der am längsten durchhält. Abends 
um neun oder zehn haben wir dann ange-
fangen und mit Kaffeepausen war er mor-
gens immer noch der Bessere. Technisch 
habe ich viel von ihm gelernt. 
 ?   Mit Team Wallraff haben Sie in den 
vergangenen Jahren viele Missstände 
aufgedeckt – kürzlich gerade bei Burger 
King. Wie haben Sie von den Zuständen 
bei Burger King erfahren? 
  !   Vor acht Jahren war Burger King schon 
mal ein Thema. Damals haben sich die Ver-
antwortlichen öffentlich entschuldigt, sogar 
in einer Werbeanzeige. Deshalb dachte ich, 
wir könnten hier wirklich etwas nachhaltig 
verändern. Aber in den vergangenen zwei 

Jahren kamen wieder zunehmend Zu-
schriften über ekelerregende hygieni-
sche Zustände und miserable Arbeits-
bedingungen. Anfangs dachten wir, es 
wären Einzelfälle, doch dann melde-
ten sich immer mehr Mitarbeiter aus Fi-
lialen – bundesweit. Seit der Ausstrah-
lung der Sendung bestätigten noch 
viele Informanten aus verschiedenen 
Restaurants diese Zustände.
 ?   Sie haben in den vergangenen 
60 Jahren 30 Bücher geschrieben, 
die in 38 Sprachen übersetzt wur-
den. „Ganz unten“ hat dabei eine 
Auflage von über fünf Millionen Ex-
emplaren erreicht. Und auch, wenn 
Thilo Sarrazin fälschlicherweise 
lange Zeit behauptete, sein Buch 

„Deutschland schafft sich ab“ hätte 
mit annähernd zwei Millionen die 
höchste Auflage eines politischen 
Sachbuchs in Deutschland erreicht, 
gebührt tatsächlich „Ganz unten“ – 
mit großem Abstand – dieser Titel.  
Nun sind Sie 80 Jahre alt geworden. 

Denken Sie über den Ruhestand nach?
 !   80 zu werden, hätte ich nie für möglich 
gehalten. Ich habe immer wieder Situati-
onen erlebt, in denen ich dachte: „Dabei 
kannst du draufgehen.“ In meinem Kalen-
der stand an diesem Tag ein Fragezeichen. 
Nun ist es so weit, und ich habe noch eini-
ges vor. Es gibt einen Spruch aus dem Tal-
mud: „Wenn du einen einzigen Menschen 
rettest, rettest du die ganze Welt.“ Ich ver-
suche – so lange es geht – mich nützlich zu 
machen: Denn die ewige Ruhe ist mir noch 
lange genug vergönnt. �

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel
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Das Redaktionsnetzwerk Deutschland berichtete  
am 2. Oktober 2022 über den Skandal bei der 
Fast-Food-Kette Burger King, den Team Wallraff  
aufgedeckt hatte 
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I m gleichen Jahr erschien die erste 
Ausgabe von DAS MAGAZIN nach 
amerikanischem Vorbild mit einem 

großen Beitrag über die damals berühm-
teste Tänzerin der Welt, die russische Meis-
tertänzerin Anna Pawlowna Pawlowa. DAS 
MAGAZIN war Unterhaltung pur, wurde ein 
voller Erfolg und war meist schon kurz nach 
dem Erscheinen ausverkauft. Alfred Polgar 
und Walter Hasenclever waren Autoren, 
Man Ray lieferte Fotos, und 1929 war Mar-
lene Dietrich das Covergirl.

Mitte der 1920er und Anfang der 1930er 
Jahre entwickelte sich DAS MAGAZIN weiter 
zum Trendsetter. Es bestach am Zeitungski-
osk durch farbige Titelbilder und einen neuen 
und besonderen Anspruch fotografischer Äs-
thetik, und es war so erfolgreich, dass es viele 
Nachahmer fand. Es kamen das Wiener und 
das Schweizer Magazin an den Zeitungski-
osk, das Magazin Das Leben oder das Kleine 
Magazin und viele weitere Magazin-Titel, die 
aber keine Konkurrenz für das Original dar-
stellten. Zu den Gratulanten der 100. Ausgabe 

DAS MAGAZIN
TEXT: BET TINA SCHELLONG-LAMMEL  FOTOS: BERND LAMMEL

DAS MAGAZIN ist die älteste Kulturzeitschrift Deutschlands. Gegründet 1924 von Franz Wolfgang Koebner 
in Berlin, einem Journalisten und Schriftsteller, der an der Universität Berlin (heute Humboldt-Universität) 
Zeitungswissenschaften studierte – und der eine Vision hatte. Koebner wollte ein Unterhaltungsmagazin für 
Kultur, Lebensart, Film, Mode und Fotografie verlegen und gründete dafür den Verlag DAS MAGAZIN. 

Archiv in der MAGAZIN-Redaktion mit vielen Ausgaben ab 1954, die der Illustrator Werner Klemke gestaltet hat 

 DAS MAGAZIN bestach am  
 Zeitungskiosk durch farbige  
 Titelbilder und einen neuen  
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 fotografischer Ästhetik, und  
 es war so erfolgreich, dass es  
 viele Nachahmer fand. 
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im März 1932 gehörten Prominente wie Hans 
Albers, Heinrich Mann, Max Pechstein, Fritz 
Lang und Claire Waldoff, denn zu dieser Zeit 
hatte DAS MAGAZIN bereits eine Auflage von 
über 220 000 Exemplaren erreicht.

Mitte der 1930er Jahre passte sich DAS 
MAGAZIN, wie alle Publikationen im dama-
ligen Deutschland, dem Zeitgeist des Na-
tionalsozialismus an. Nach 203 Ausgaben 
wurde DAS MAGAZIN 1941 kriegsbedingt und 
zwangsweise eingestellt. Unterhaltung war 
in Kriegszeiten nicht mehr opportun, Papier 
und andere Materialien und Ressourcen wur-
den für kriegswichtige Zwecke gebraucht.

Franz Wolfgang Koebner startet im Juli 
1949 einen Neuanfang als Herausgeber und 
gründete im Westen Deutschlands für DAS 
MAGAZIN die Verlagsgesellschaft m.b.H. Stutt-
gart-Frankfurt. Die erste Ausgabe erschien 
mit dem Beitrag „Mutter Erde und der Atom-
krieg – Kann unser Planet einen Atom-
krieg überstehen“ von Heinz Görz. Koeb
ner konnte jedoch nicht an die Erfolge der 
Vorkriegsjahre anknüpfen. Witz, Leichtigkeit 
und Glamour konnte DAS MAGAZIN nicht 
mehr vermitteln, und nach nur 13 Ausga-
ben musste DAS MAGAZIN aus wirtschaftli-
chen Gründen eingestellt werden.

1954 startete DAS MAGAZIN als DDR- 
Kulturzeitschrift durch und erfand sich mit 

einer Unterhaltungsstrategie neu. Chefre-
dakteurin Hilde Eisler übernahm 1955 die 
inhaltliche Ausrichtung, und es gelang ihr, 
DAS MAGAZIN zu einer der beliebtesten 
Publikationen der DDR zu machen. 

Mit der liberalen Chefredakteurin kam der 
Illustrator Werner Klemke zum MAGAZIN, der 
im August 1954 sein erstes Titelbild zeichnete 
und ab Januar 1955 bis 1991 jeden Monat ei-
nen originellen Titel illustrierte. Klemkes Mar-
kenzeichen war ein kleiner Kater, der auf allen 
423 MAGAZIN-Titeln, die er gestaltete, mal et-
was versteckt, mal offen und sofort sichtbar, 
auf dem Titel erschien.

Der Klemke-Kater wird, wie in den 
1920er-Jahren der kleine Engel, zu einem 
Maskottchen des MAGAZINs. In diesen Jahr-
zehnten erreichte die Auflage mehr als 
500 000 Exemplare und war dennoch im-
mer ausverkauft. 

Nach der Wende 1990 wird der Berliner 
Verlag, in dem neben DAS MAGAZIN auch die 
Berliner Zeitung, die BZ am Abend (später Berli-
ner Kurier), die Wochenpost, die Neue Berliner 
Illustrierte, der Eulenspiegel, die TV-Zeitschrift 
F.F. Dabei, die Freie Welt und die Für Dich er-
schienen, vom Verlag Gruner & Jahr aufge-
kauft. Damals setzten die Verantwortlichen 
des Hamburger Verlages auf Erotik im Osten 
und wollten aus dem MAGAZIN den ‚Playboy 
des Ostens‘ machen, doch diese Pläne wur-
den wieder verworfen.

Heute erscheint DAS MAGAZIN im Kurz-
nachzehn Verlag und Chefredakteur And-
reas Lehmann beschreibt den Anspruch des 
MAGAZINs heute so: „Eine jederzeit unter-
haltsame Kulturzeitschrift, ein Reiseführer 
durch die Literatur-, Film- und Museenland-
schaft, definitiv nicht ironiefrei, verspielt, 
leicht, lustig, in seinen Geschichten auf der 
Suche nach Leuten, die einen eigenen Kopf 
haben und vor Ideen und Tatkraft nur so 
strotzen, in seinen Kolumnen versuchend, 
mit all den Unbilden der Zeit klarzukommen. 
Stets dem MAGAZIN-Motto folgend: Hinter-
her ist man immer schlauer!“

Wie Andreas Lehmann Verleger und 
Chefredakteur wurde und wie er Gegen-
wart und Zukunft des MAGAZINs beschreibt, 
lesen Sie auf den fol	genden Seiten. �

Links: Die allererste Ausgabe des MAGAZINs erschien im Oktober 1924. Auf dem Titel ein Engel, der zum Maskottchen  
des MAGAZINs wurde. Mitte: Die erste Ausgabe nach dem Neustart des MAGAZINs erschien in der DDR im Oktober 1954.  
Rechts: Titel der Ausgabe vom September 2022 

 Alfred Polgar und Walter  
 Hasenclever waren Autoren  
 des MAGAZINs, Man Ray  
 lieferte Fotos, und 1929 war  
 Marlene Dietrich das Covergirl. 
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Die volle Packung Leben
Interview mit Andreas Lehmann,  
Chefredakteur des MAGAZINs

Chefredakteur Andreas Lehmann kommt täglich mit dem Rennrad  
in die Redaktion und arbeitet am liebsten im Liegen 
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?   Andreas Lehmann, Sie sind Chefre-
dakteur von DAS MAGAZIN, der ältesten Kul-
turzeitschrift Deutschlands. Können Sie kurz 
etwas zu Ihrer Biografie sagen? 
 !   Ich war viele Jahre Autor fürs Fernsehen, 
für 3sat, ZDF-Theaterkanal, ZDF-Kultur, und 
habe parallel als freier Autor für Zeitungen 
und Zeitschriften geschrieben. Und auch 
fünf, sechs Sachbücher verfasst beziehungs-
weise als Ghostwriter gearbeitet.
 ?   Wie wird ein Fernsehjournalist Chefre-
dakteur eines Magazins – noch dazu der äl-
testen Kulturzeitschrift Deutschlands?
 !   Meine Vorgängerin als Chefredakteurin, 
Manuela Thieme, hat das Heft Anfang der Nul-

Seit 98 Jahren erscheint DAS MAGAZIN. Lang genug, um – kurz vor dem 
hundertjährigen Jubiläum – mal nachzufragen, wie es denn so läuft mit dem 
Kulturmagazin, das das erste Aktmodell der DDR zeigte. Chefredakteur 
Andreas Lehmann sieht das Heft heute als MAGAZIN, das die volle Packung 
Leben, Liebe, Literatur bereithält, dessen Themen auf der Straße spielen oder 
im Kopf, im Garten oder im Schlafzimmer, das garantiert ohne Diättipps und 
C-Promi-Porträts auskommt und sich nicht im permanenten Krisen- und 
Katastrophenmodus befindet. Eine Philosophie, die ankommt – gedruckt und 
nicht online. Aus Prinzip! Im Interview mit dem Journalistenblatt spricht der 
Chefredakteur außerdem über die treue Leserschaft aus dem Osten 
Deutschlands, wie er gemeinsam mit seinem Grafiker-Kollegen Till Kaposty-
Bliss die Publikation übernommen hat und über den großen Illustrator 
Werner Klemke, der den Titel von DAS MAGAZIN über Jahrzehnte zeichnete.

ler-Jahre übernommen und die Redaktion 
neu aufgestellt. Sie wollte das Profil schärfen 
und sich wieder auf die Wurzeln besinnen, die 
DAS MAGAZIN einmal hatte. Sie sprach mich 
an, und ich war sofort interessiert. Ich kannte 
DAS MAGAZIN noch aus Vorwendezeiten, als 
es in der DDR immer „Bückware“ war und am 
Zeitungskiosk unter dem Ladentisch gehan-
delt wurde. Von 2002 bis 2013 habe ich auf 
einer halben Stelle als Redakteur gearbeitet, 
und 2013 bin ich Chefredakteur geworden.
 ?   Aber nicht nur das … 
 !   … nein, nicht nur das. Gemeinsam mit 
meinem Grafik-Kollegen Till Kaposty-Bliss 
haben wir auch den DAS MAGAZIN heraus-

gebenden Verlag übernommen und führen 
auch die Verlagsgeschäfte, was völliges Neu-
land für uns war.
 ?   Was hat Sie daran gereizt, DAS MAGAZIN 
zu übernehmen – inhaltlich und geschäft-
lich?
 !   DAS MAGAZIN ist eine sehr spezielle Zeit-
schrift mit einer sehr speziellen Geschichte, 
einem sehr speziellen Profil und einer ob-
wohl sehr großen, auch speziellen Leser-
schaft. Chefredakteur vom MAGAZIN zu sein, 
ist kein „normaler“ Journalistenjob. DAS MA-
GAZIN muss man verstehen oder, wie man 
heute vielleicht sagen würde, „spüren“. Ich 
war in der damals schon sehr kleinen Kern-
redaktion dann so ziemlich der Einzige, der 
noch übrigblieb, als meine Vorgängerin die 
Chefredaktion aufgegeben hat.
 ?   Muss man für die Arbeit am MAGAZIN 
den Osten verstehen?
 !   Was immer das auch bedeutet – aber ja. 
Man muss nicht zwangsläufig aus dem Os-
ten kommen, der Kollege Gestalter zum Bei-
spiel tut das nicht, meine Vorvorgängerin als 
Chefredakteurin war auch keine Ost-Frau – 
obwohl sie das Buch „Klar bin ich eine Ost-
Frau“ geschrieben hat. Ich denke, dass es 
schon wichtig ist, eine Affinität zum Osten, 
vor allem aber eine Beziehung zur Geschichte 
und Herkunft des MAGAZINs zu haben. 

Alle Fotos:  Bernd Lammel
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 ?   DAS MAGAZIN ist ein Kulturmagazin, wird 
aber häufig als Kultmagazin bezeichnet. Wo 
würden Sie es einordnen? 
 !   Mit dem Begriff Kult tue ich mich etwas 
schwer, er ist ein bisschen abgegriffen, au-
ßerdem kann man sich für Tradition nicht viel 
kaufen. DAS MAGAZIN ist auf jeden Fall eine 
Kulturzeitschrift oder eine Unterhaltungszeit-
schrift. Dazu bekennen wir uns vorbehaltlos. 
 ?   Sie bekennen sich? Was ist ehrenrührig 
an Unterhaltung?
 !   Denen, die Unterhaltung pflegen, wird ja 
hierzulande gern unterstellt, dass sie ober-
flächlich sind und keinen Mehrwert schaffen. 
 ?   DAS MAGAZIN hat auf jeden Fall eine be-
sondere Geschichte. Es ist das älteste Kultur-
magazin Deutschlands – gegründet 1924.
  !   Das stimmt, es war immer ein beson-
deres MAGAZIN, ein Unikat – besonders zu 
DDR-Zeiten. DAS MAGAZIN hatte vor der 
Wende eine Auflage von über 500 000 Ex-
emplaren. Die Auflage hätte noch höher 
sein können, wenn es nicht die permanente 
Papierknappheit in der DDR gegeben hätte. 
 ?   In der DDR kannte DAS MAGAZIN jeder.
 !   Man merkt das heute noch, wenn sehr 
junge Menschen DAS MAGAZIN in der Hand 
halten und sagen, dass sie das doch schon 
mal gesehen haben – bei den Eltern oder 
Großeltern.

 ?   Da ist es von Vorteil, wenn man ein gu-
tes Image hat …
 !   Natürlich ist das von Vorteil, zumindest 
im Osten. Insofern spielt der Osten auch 
heute noch eine große Rolle. Im günstigs-
ten Fall knüpfen die Jüngeren nämlich ein-
fach an die Tradition der Eltern oder Groß-
eltern an. 
 ?   Kommen wir mal zurück auf die Historie 
der Zeitschrift. Gegründet 1924, wiederbe-
lebt 1954. Ist es für Sie eine Ehre oder eine 
Herausforderung, Chefredakteur eines Ma-
gazins zu sein, bei dem der große Künstler 
Werner Klemke über Jahrzehnte die Titel ge-
zeichnet und Hilde Eisler DAS MAGAZIN als 
Chefredakteurin geführt hat?
  !   Als ich 2013 die Chefredaktion über-
nahm, hatte ich vor der Aufgabe großen Re-
spekt, denn ich wollte nicht derjenige sein, 
der DAS MAGAZIN mit dieser großartigen Ge-
schichte gegen die Wand fährt. Ich wollte 
natürlich die lange Geschichte möglichst er-
folgreich fortschreiben und für Vergnügen 
und Inspiration bei möglichst vielen Lese-
rinnen und Lesern sorgen. 

Es gab immer wieder Krisenjahre – nach 
dem Mauerfall sowieso. Und auch jetzt ist 
das natürlich keine einfache Zeit, für einen 
kleinen Verlag, der nicht subventioniert wird 
und auch keinen reichen Onkel in Amerika 

hat. Aber wir sind sehr stabil und haben im-
mer noch eine, ich darf sagen, recht große, 
begeisterte Leserschaft und Fangemeinde. 
 ?   Was in der heutigen Zeit eine große Leis-
tung ist …
 !   Das stimmt wahrscheinlich. 
 ?   Wird Ihnen die Historie von DAS MAGA-
ZIN in der täglichen Arbeit noch ab und zu 
bewusst?
  !   Insofern vielleicht, als dass wir grund-
sätzlich wie unsere Vorgänger ein unterhalt-
sames, möglichst schlaues und Spaß ma-
chendes Heft produzieren wollen. In der 
täglichen Arbeit ansonsten eigentlich nicht. 
Wir leben natürlich auch in einer anderen 
Zeit, wir arbeiten unter ganz anderen Be-
dingungen als vor 40, 50 oder 60 Jahren, das 
Umfeld, in dem DAS MAGAZIN erscheint, ist 
ein ganz anderes.
Ab und an beschäftige ich mich schon auch 
mit der Geschichte des Heftes – mit Hilde 
Eisler zum Beispiel, die jahrzehntelang als 
Chefredakteurin DAS MAGAZIN geprägt hat.
 ?   Sie war eine liberale Blattmacherin, die es 
verstanden hat, DAS MAGAZIN aus den poli-
tischen Zwängen herauszuhalten. 
 !   Hilde Eisler hat DAS MAGAZIN in der DDR 
aus den ganz großen ideologischen Kämp-
fen rausgehalten, hat ihm andere Themen 
und eine andere Sprache, auch eine andere 

 Bei uns gibt es die volle Packung  
 Leben, Liebe, Literatur. Unsere  
 Themen spielen auf der Straße  
 oder im Kopf, im Garten oder  
 im Schlafzimmer und manchmal  
 auch in Uganda oder Rio. 

Die Verleger Andreas Lehmann  
(Chefredakteur l.) und Till Kaposty-Bliss 
(Grafiker r.) in der Redaktion des  
MAGAZINs in Berlin
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Bildsprache gegeben. Das war einer der 
Gründe, warum DAS MAGAZIN in der DDR so 
beliebt und begehrt war. Für DDR-Verhält-
nisse war das sehr liberal, weltoffen, geist-
reich, sinnlich. 
 ?   DAS MAGAZIN war so liberal, dass es das 
erste Aktmodell veröffentlicht hat – und das 
war in der DDR gar kein Skandal …
 !   Aber über die Aktfotos wurde natürlich 
auch heftig gestritten, da muss man sich nur 
die Leserpost aus diesen Jahren anschauen. 
Als Kultur- und Unterhaltungsheft stand 
DAS MAGAZIN schon immer auch für Bezie-
hungsgeschichten, für erotische Geschich-
ten und für Aktfotografie. Das erste Aktfoto, 
das im DAS MAGAZIN veröffentlicht wurde, 
ist aus heutiger Sicht ein eher verschämtes 
Bild, denn das abgebildete Aktmodell saß 
hinter einer Milchglasscheibe. 
Die Aktfotografie im MAGAZIN war wahr-
scheinlich etwas sehr Ostdeutsches, DDR-
Typisches. Sie wollte „ästhetisch“ sein – was 
immer das damals auch bedeutete – jeden-
falls nicht so grell sexualisiert, sondern eher 
aus einer erotischen, selbstbewussten Na-
türlichkeit heraus.

 ?   Auf der Website steht, DAS MAGAZIN 
sei eine Zeitschrift für Entzückte und Ver-
rückte, für Geistreiche, Verspielte und neu-
gierig Gebliebene. Kommt die Leserschaft, 
die Sie damit ansprechen wollen, heute im-
mer noch aus dem Osten Deutschlands, wo 
DAS MAGAZIN traditionell immer eine große 
Fangemeinde hatte?
 !   Natürlich sind wir verwurzelt im Osten 
Deutschlands. Wir merken das zum Beispiel 
auf den Buchmessen. Wenn wir auf der Leip-
ziger Buchmesse sind, dann ist unser Stand 
tatsächlich umlagert und umschwärmt. Da 
kommen gefühlt Millionen Leute aller Al-
tersgruppen, wie gesagt auch viele jüngere 
Besucher, die DAS MAGAZIN noch nie in der 
Hand hatten, aber trotzdem interessiert sind. 
Auf der Buchmesse in Frankfurt ist das anders. 
Da fragt man meistens: Was ist denn DAS 
MAGAZIN? Kenne ich gar nicht, nie gehört. 
 ?   Diese Verwurzelung im Osten macht 
auch heute noch einen Großteil der Leser-
schaft aus?
  !   Schon. Obwohl sich das im Laufe der 
letzten Jahre auch verschoben hat. Wir sind 
schließlich 30 Jahre nach dem Mauerfall. 

Eine Lesergeneration ist nicht mehr, aber 
dafür sind immer wieder neue dazugekom-
men, mehrheitlich aus dem Osten, aber wir 
sind inzwischen – vor allem in Großstädten 
– auch im Westen dabei. 
 ?   Orientieren Sie sich bei Ihren Themen 
an der Leserschaft, die im Osten bestimmte 
Themen erwartet? 
 !   Nein. Wir legen viel Wert auf subjektiv er-
zählte Geschichten, da schimmert manchmal 
die Herkunft durch, wenn zum Beispiel in ei-
ner Geschichte jemand über seine Kindheit 
in der Platte in Gera erzählt. Bei uns finden 
Sie keine Krisen- oder Katastrophenszenarien 
oder politisches Palaver, bei uns gibt es, wie 
wir das immer nennen, die volle Packung Le-
ben, Liebe, Literatur. Unsere Themen spielen 
auf der Straße oder im Kopf, im Garten oder 
im Schlafzimmer, in Ost und West, Nord und 
Süd, manchmal auch in Uganda oder Rio, ga-
rantiert ohne Diättipps und C-Promi-Porträts. 
Kann sein, dass das dann im Osten eher auf 
Lesewillen stößt als im Westen.
 ?   Woher kommen die Journalisten, Foto-
grafen oder Autoren, die fürs MAGAZIN ar-
beiten?

Die Illustratorin und Zeichnerin Kat Menschik entwirft seit 2015 die MAGAZIN-Cover und hat 
bisher etwa 90 Titel gestaltet. Der Kater, den sie auf allen Titel verewigt, ist eine Verbeugung 
vor dem großen Illustrator Werner Klemke, der auf 423 Titeln immer einen Kater zeichnete  
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 !   Was alle am MAGAZIN Beteiligten betrifft: 
Da könnte ich oft gar nicht mehr sagen, ob 
die im Osten oder im Westen großgewor-
den sind. 
 ?   Themenangebote gibt es aus der ge-
samten Republik?
 !   Klar. Wir haben Autoren und Zeichner in 
Berlin, Hamburg, Münster, Greifswald, Frank-
furt, Wassertrüdingen, Leipzig, in Italien oder 
Japan.
 ?   Wie viele Autoren arbeiten für DAS 
MAGAZIN? 
 !   In der Kernredaktion sind wir nur zwei-
einhalb. Wir arbeiten regelmäßig mit zirka 
25 bis 30 Autoren, Zeichnern und Kolumnis-
ten zusammen. Den Titel zeichnet Kat Men-
schik, sie hat die Idee von Werner Klemke 
aufgenommen – der in fast vier Jahrzehn-
ten 423 Titelblätter für DAS MAGAZIN zeich-
nete – und auf jedem Titel eine Katze ver-
steckte. 

Wir sind sehr um Kontinuität bemüht, 
bei uns spielt nicht nur die Leser-Blatt-Bin-
dung eine große Rolle, sondern auch die 
Mitarbeiter-Blatt-Bindung. Ich glaube ein-
fach nicht, dass eine Zeitschrift andauernd 
neu erfunden oder das Layout über den 
Haufen geworfen werden muss, ich sehe 
eher ein Bedürfnis nach – etwas groß for-
muliert – Heimat. In unserer Leserschaft je-
denfalls besteht offensichtlich ein großes 

Bedürfnis nach Kontinuität und nach Hand-
schriften, die man über Jahre verfolgt.
 ?   Gibt es noch Autoren aus der Vor-
Mauerfall-Zeit?
 !   Nein.
 ?   Wie viele Mitarbeiter gab es zu DDR-
Zeiten beim MAGAZIN?
 !   In der Kernredaktion waren es sieben bis 
acht Festangestellte, glaube ich, dazu auch 
damals schon viele freie Mitarbeiter. 
 ?   Wie ist DAS MAGAZIN durch die Corona-
Pandemie der vergangenen zwei Jahre 
gekommen? 
 !   Redaktionell oder wirtschaftlich?
 ?   Redaktionell und wirtschaftlich.
 !   Wirtschaftlich relativ stabil. Im freien Ver-
kauf sind wir zwar auch ein Stück weit einge-
brochen. An den für uns wichtigen Bahnhof
kiosken zum Beispiel, es wurde ja kaum noch 
gereist. Aber wir sind ja ohnehin ein Abon-
nentenheft, und die Zahl der Abonnenten 
ist seit vielen Jahren ziemlich konstant.

Ansonsten haben wir relativ früh be-
schlossen, dass wir nicht auch noch öde 
Berichte aus dem Home-Office drucken 
oder gar Infektionsstatistiken und Anlei-
tungen, wie man die Maske richtet trägt. 
Und das wurde goutiert von unseren Le-
serinnen und Lesern. Viele schreiben uns 
noch heute, dass wir ein Rettungsan-
ker waren, um abzuschalten von der Pan-

demie selbst und der deprimierenden 
Corona-Berichterstattung.
 ?   Wie hoch ist die Auflage von DAS MA-
GAZIN?
 !   40 000 bis 45 000 Exemplare.
 ?   Gibt es neben Kiosken an Bahnhöfen 
und Flughäfen auch einen online Shop?
 !   Gibt es. Auf unserer Webseite  
www.dasmagazin.de.
 ?   Wie kommt DAS MAGAZIN mit den ge-
stiegenen Druckpreisen gerade klar?
 !   Schlecht. Das traf auch uns unerwartet. 
Aber wir werden auch damit fertig. 
 ?   Wie blickt DAS MAGAZIN in die Zukunft?
 !   Noch vor ein paar Jahren wurde uns ein-
geflüstert, dass Print keine Zukunft hat und 
man höchstens digital eine Chance hätte. Das 
sehen wir nicht so – zumindest, was DAS MA-
GAZIN betrifft. Vielleicht, weil wir dem Buch-
markt näher sind als dem Zeitungsmarkt. Und 
da beobachten wir ein zunehmendes Bedürf-
nis, ein Heft wie das unsere in die Hand zu 
nehmen, darin zu blättern, es weiterzugeben 
oder es mit in die Badewanne zu nehmen. Bei 
der Resonanz, die wir bei unseren Leserinnen 
und Lesern haben, bin ich, was die Zukunft 
betrifft, zuversichtlich. In knapp zwei Jahren 
wird DAS MAGAZIN ja erst 100 …�

DAS INTERVIEW FÜHRTE

BET TINA SCHELLONG-LAMMEL

Co-Verleger und Grafiker Till Kaposty-Bliss und Redakteurin Nadja Klinger 
bei der Arbeit an der aktuellen MAGAZIN-Ausgabe 

Oben: Haus in der Friedrichstraße in 
den 1920er-Jahren, in dem sich die 
MAGAZIN-Redaktion viele Jahrzehnte 
befand. Unten: Das erste Aktfoto, das 
1954 im MAGAZIN veröffentlicht wurde 
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K inder vor sexuellem Missbrauch 
zu schützen ist ein wichtiges An-
liegen. Umso schlimmer, wenn 

das nur vorgeschoben wird. Genau das pas-
siert jetzt aber in der Europäischen Union.

Das eherne Gesetz der Überwachung 
lautet: „Was an Überwachungsmaßnahmen 
technisch machbar und finanzierbar ist, das 
versucht die Regierung auch einzuführen.“ 
Der entscheidende Unterschied zwischen 
funktionierenden Demokratien und auto-
ritären Staaten ist, dass in demokratischen 
Systemen die Zivilgesellschaft der Regie-
rung in den Arm fallen kann.

Am 10. Oktober hat die sozialdemokra
tische EU-Innenkommissarin Ylva Johansson 
im Ausschuss für bürgerliche Freiheiten, Jus-
tiz und Inneres des Europa-Parlaments den 
„Vorschlag für eine Verordnung des Euro
päischen Parlaments und des Rats zur Fest-
legung von Vorschriften zur Verhütung und 
Bekämpfung des sexuellen Missbrauchs von 
Kindern“ [1] erstmals vorgestellt. Man nennt 
den Entwurf auch treffend „Chatkontolle“. 
Und der ist durchaus umstritten.

Nicht umstritten ist das Ziel des Geset-
zesvorschlags – wer hätte schon etwas ge-
gen besseren Schutz von Kindern vor sexu-
ellem Missbrauch? Die Mittel allerdings, mit 

denen das erreicht werden soll, haben es 
in sich. Die EU-Kommission will nichts we-
niger, als die Inhalte sämtlicher elektroni-
scher Kommunikation scannen lassen, ob 
darin nicht vielleicht Darstellungen von Kin-
desmissbrauch (also Bilder und Videos) ent-

halten sind. Die Inhalte sämtlicher elektroni-
scher Kommunikation, das meint auch jeden 
Beitrag in sozialen Netzwerken wie Face-
book, Twitter, Instagram, TikTok, jede Nach-
richt über Messengerdienste wie WhatsApp, 
Telegram, Signal, jedwedes Surfen im World 
Wide Web. Um das zu erreichen, müssten 

alle Messengerdienste ihre Ende-zu-Ende-
Verschlüsselung beenden.

Das wäre die elektronische Totalüber-
wachung. Und sie wäre noch weitrei-
chender als die Vorratsdatenspeicherung, 
die „nur“ auf die Sammlung der Verbin-
dungsdaten abzielt. Um es in einem Bild 
zu verdeutlichen: Während die Vorrats
datenspeicherung nur die Briefumschläge 
erfasst und kopiert, will die Chatkontrolle 
die Briefe öffnen und nach verdächtigen 
Inhalten suchen.

Nach dem Willen der Kommission sollen 
die Betreiberunternehmen der Dienste im 
Netz die Geräte ihrer Nutzer auf verbotene 
Inhalte durchsuchen, sogenanntes Client-
Side Scanning (CSS). Die eigentliche Überwa-
chungshandlung wird also gewissermaßen 
privatisiert, das sollen privatwirtschaftliche 
Firmen erledigen. Die müssen dafür die Ver-
schlüsselung, die eigentlich ihre Kunden 
schützen soll, brechen. Vertrauliche elek
tronische Kommunikation wird dadurch zu 
einem Privileg für wenige Spezialisten und 
Nerds. Für „normale“ Internetnutzer wird sie 
unmöglich. Auch für Berufsgeheimnisträger 
wie Anwälte, Ärzte, Seelsorger, Journalisten 
und andere mehr. Und auch für Hinweisge-
ber („Whistleblower“), für die Vertraulichkeit 

Radikal und fehlgeleitet: 

Die EU will uns Wanzen  
in die Tasche stecken

Die EU-Kommission 
will nichts weniger, 
als die Inhalte sämt-
licher elektronischer 

Kommunikation 
scannen lassen.

VON ALBRECHT UDE 

Die Europäische Kommission will durch „Chatkontrolle“ den Schutz von Kindern vor sexuellem Missbrauch 
verbessern. Dazu sollen die Kommunikationsgeräte aller Nutzer durchsucht werden. Das wäre eine massive 
Einschränkung der Grundrechte auf breiter Front; eine Totalüberwachung, die noch weiter geht als die 
Vorratsdatenspeicherung. Dagegen formiert sich europaweit ein Bündnis zivilgesellschaftlicher Organisationen.
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quasi die Lebensversicherung ist. Das wäre 
die Abschaffung des digitalen Briefgeheim-
nisses. Dieser Eingriff in die Grundrechte der 
Bürger ist monströs.

Es sollen nicht Texte durchsucht wer-
den (was relativ einfach geht), sondern Bil-
der und Videos, ob deren Inhalte auf Kindes-
missbrauch hindeuten. Das ist sehr schwer. 
Und angesichts der Menge des Materials nur 
durch Programme und Algorithmen (so ge-
nannte Künstliche Intelligenz, KI, Englisch 
Artificial Intelligence, AI) zu erledigen.

Ein paar Zahlen zur Illustration: Im Jahr 
2022 werden 66 000 Fotos und Videos auf 
Instagram hochgeladen, 510 000 Kommen-
tare auf Facebook, 575 000 Tweets abge-
setzt, 167 000 000 TikTok Videos angesehen 
– pro Minute! [2] Das Jahr 2022 hat 525 600 
Minuten. Das bedeutet mehr als 34 Milliar-
den (34 689 600 000) Insta-Posts, 302 Milli-
arden (302 220 000 000) Tweets und so wei-
ter. All das soll durchsucht werden, so die 
EU-Kommission.

Man stelle sich vor, eine gut program-
mierte KI wäre in der Lage, Kindesmiss-
brauch zeigende, strafbare Inhalte mit einer 
Genauigkeit von 99,9 Prozent zu ermitteln, 
also nur 0,01 Prozent Fehlermeldungen. Die 
Zahl ist utopisch, keine KI schafft bisher eine 
solch hohe Treffergenauigkeit. Aber ange-
sichts der Menge an Posts ist klar, wie hoch 

selbst dann die Zahl der fehlerhaften Mel-
dungen, mithin der zu Unrecht Verdäch-
tigten ist. Zahlen der irischen Polizei gehen 
von einer Fehlerquote ihrer KI von 20 Pro-
zent aus. Die niederländische Polizei rech-
net angesichts der schieren Datenmengen 
mit „Überlastung“ [3].

Worum geht es eigentlich?
Klar ist: Ermittlungen gegen Kindesmiss-
brauch sind nicht Sache der privaten Wirt-
schaft, sondern die staatlicher Ermitt-
lungsbehörden. Die sollen sich darauf 

konzentrieren, gegen Täter und dringend 
Tatverdächtige vorzugehen, statt KI-gene-
rierte Meldungen durchzugehen.

Klar ist auch: Wer Kinder missbraucht 
und Bilder und Videos davon teilt, tut das 
nicht auf Instagram, Facebook, Twitter oder 
TikTok. Solche (Un-)Menschen nutzen das 
„Darknet“. Das ist ein dezentral aufgebautes 
Netz ohne Betreiberfirma. Voll verschlüsselt. 
Das Darknet wird von der EU-Chatkontrolle 
nicht betroffen sein.

Sollte das in den Brüsseler Amtsstuben 
unbekannt sein?

Hier setzt die grundlegende Kritik an 
dem Gesetzesvorschlag an, genau wie bei 
der Vorratsdatenspeicherung: Statt sich auf 
die Tatverdächtigen zu konzentrieren, wer-
den alle Bewohner der EU unter Generalver-
dacht gestellt.

Welcher Obrigkeitsgeist durchweht die 
Brüsseler EU-Büros? Ist dort nur die Archi-
tektur modern?

Aber vielleicht geht es ja gar nicht um 
Kindesmissbrauch und die Ermittlungen 
dagegen. Vielleicht geht es einfach um 
mehr Überwachung, und die missbrauch-
ten Kinder sind nur ein Vorwand. Das jeden-
falls legt eine Stellungnahme von Wojciech 
Wiewiórowski nahe, er ist der Europäische 
Datenschutzbeauftragte (European Data 
Protection Supervisor, EDPS). In der Zusam-

Ist diese Überwa-
chungsstruktur einmal 

etabliert und aufge-
baut, kann sie für 

jeden anderen Zweck 
verwendet werden, 

welcher das auch 
immer sei.
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menfassung seiner Stellungnahme zum Ge-
setzesentwurf [4] heißt es:

„… dass die Themen, um die es hier 
geht, nicht spezifisch die Bekämpfung des 
Kindesmissbrauchs betreffen, sondern jede 
Initiative, die auf eine Strafverfolgungs
zwecken dienende Zusammenarbeit mit 
dem Privatsektor abzielt. Würde der Vor-
schlag angenommen, so würde er unwei-
gerlich als Präzedenzfall für künftige gesetz-
geberische Maßnahmen auf diesem Gebiet 
dienen.“

Kurzum: Ist diese Überwachungsstruk-
tur einmal etabliert und aufgebaut, kann sie 
für jeden anderen Zweck verwendet wer-
den, welcher das auch immer sei. Möglicher-
weise ist genau dies das Ziel der Gesetzes
initiative: Verschlüsselung zu brechen. Um 
funktionierende Verschlüsselung tobt seit 
langem der Streit: Darf es sie geben oder 
nicht? Es sind vor allem die konservativen 
Parteien und die Sozialdemokraten, die Ver-
schlüsselung aufweichen oder gar aufheben 
möchten, wenn sie staatlichen Ermittlun-
gen im Wege steht. (Dieselbe Haltung ha-
ben diese Parteien übrigens zu Sicherheits-
lücken in Programmen: Staatliche Akteure 
sollen sie nutzen dürfen, darüber hinaus sol-
len sie geheim bleiben – was undenkbar ist.)

Funktionierende Verschlüsselung ist 
eine Voraussetzung für Vertraulichkeit. Ohne 
vertrauliche Kommunikation ist eine offene, 
digitale Gesellschaft nicht denkbar. Das be-
trifft nicht nur private Kommunikation, son-
dern ebenso die Wirtschaft wie auch die 
Verwaltung. Wie Europa mit dieser Frage 
umgeht, markiert also einen grundlegenden 
Unterschied zu autoritären Regimen.

Die Chatkontrolle geht in die falsche 
Richtung, falls ihr Ziel der Schutz von Kin-
dern vor sexuellem Missbrauch sein sollte: Es 
werden die falschen Datenströme von den 

falschen Akteuren (Privatwirtschaft) durch-
sucht, während die Ermittlungsbehörden 
viel Personal für unergiebige und fehler-
trächtige Ermittlungen binden müssen. Viel 
wichtiger wäre, die Polizeibehörden besser 
auszubilden, besser auszustatten und stär-
ker zu vernetzen.

Breiter Widerstand
Kaum verwunderlich, dass es jetzt von vielen 
Seiten Widerstand gegen das geplante Ge-
setz gibt. Kritik kommt von den Datenschutz-
beauftragten der EU und einzelner Länder, 
ebenso weisen Juristen und Wissenschaft-
ler auf die Unvereinbarkeit der Pläne mit der 
EU-Grundrechtecharta hin. So übrigens auch 
der Wissenschaftliche Dienst des Deutschen 
Bundestages in einem Gutachten, das vom 
Online-Medium netzpolitik.org veröffentlicht 
wurde [5].

Und selbstverständlich melden sich vor 
allem Organisationen der Zivilgesellschaft. 
In Deutschland war es wieder einmal der 

Bielefelder Datenschutzverein Digitalcou-
rage, der früh vor der EU-Initiative warnte. 
Mittlerweile hat dieser zusammen mit dem 
Verein Digitale Gesellschaft und dem Chaos 
Computer Club das Aktionsbündnis „Chat-
kontrolle stoppen“ [6] gegründet, dem sich 
bereits viele weitere Organisationen ange-
schlossen haben. Sie alle unterstützen den 
Aufruf „Chatkontrolle STOPPEN! Kinder-
schutz statt Massenüberwachung“ [7].

Auf der Petitionsplattform Campact 
kann man einen offenen Brief an Innenmi-
nisterin Nancy Faeser (SPD) unterzeichnen 
[8]. Sie wird aufgerufen, das Gesetz zu ver-
hindern. Bisher haben über 160 000 Bürger 
unterschrieben.

Wichtig ist den Initiatoren vor allem der 
Hinweis, dass das Gesetz eben nicht zu ei-
nem besserem Kinderschutz führen wird. 
Und so sehen selbst Kinderschutzorganisa-
tionen die EU-Pläne kritisch, wie netzpolitik.
org schreibt [9].

Auf europäischer Ebene koordiniert der 
Dachverband European Digital Rights Initi-
ative (EDRi) den Protest mit der Kampagne 
„Stop scanning me“ [10]. Der Verband hat ein 
51-seitiges Positionspapier veröffentlicht, in 
dem Kritik an den Plänen der EU-Kommis-
sion im Detail begründet wird [11].

Der Widerstand wird weiter wachsen. 
Entscheidend aber wird am Ende sein, wie 
der Europäische Gerichtshof für Menschen-
rechte urteilen wird.�

Albrecht Ude
ist Journalist, Researcher und  
Recherche-Trainer. Einer seiner 
Arbeitsschwerpunkte sind die  
Recherchemöglichkeiten im  
Internet. www.ude.de

[1] 	 Proposal for a Regulation of the European Parliament and of the Council laying down rules to prevent and combat child sexual abuse. − Brüssel, 11.05.2022 
https://eur-lex.europa.eu/legal-content/EN/TXT/HTML/?uri=CELEX:52022PC0209&from=EN

[2] 	 What Happens in an Internet Minute in 2022: 90 Fascinating Online Stats; Stephanie Heitman. − LocaiQ, 05.05.2022 
https://localiq.com/blog/what-happens-in-an-internet-minute/

[3] 	 Positionspapier: Alle gegen Chatkontrolle; linus. – Chaos Computer Club, 19.10.2022 
https://www.ccc.de/de/updates/2022/positionspapier-alle-gegen-chatkontrolle

[4] 	 Zusammenfassung der Stellungnahme des Europäischen Datenschutzbeauftragten zum Vorschlag über eine vorübergehende Ausnahme von der Richtlinie 
2002/58/EG zwecks Bekämpfung des sexuellen Missbrauchs von Kindern im Internet 
https://eur-lex.europa.eu/legal-content/DE/TXT/HTML/?uri=CELEX:52021XX0324(01)&from=EN

[5] 	 Wissenschaftliche Dienste: Chatkontrolle darf so nicht in Kraft treten; Anna Biselli, Andre Meister. – netzpolitik.org, 14.10.2022 
https://netzpolitik.org/2022/wissenschaftliche-dienste-chatkontrolle-darf-so-nicht-in-kraft-treten/

[6] 	 Deutsche Kampagne mit vielen Hintergrundinformationen; https://chat-kontrolle.eu/
[7] 	Aufruf Chatkontrolle STOPPEN; https://chat-kontrolle.eu/index.php/2022/10/10/aufruf/
[8] 	 Online Petition Chat-Überwachung stoppen!; https://aktion.campact.de/datenschutz/chatkontrolle-stoppen/teilnehmen
[9] 	 Das sagen Kinderschutz-Organisationen zur Chatkontrolle; Sebastian Meineck. – netzpolitik.org, 20.05.2022 

https://netzpolitik.org/2022/massenueberwachung-das-sagen-kinderschutz-organisationen-zur-chatkontrolle/
[10] Europaweite Kampagne Stop scanning me!; https://stopscanningme.eu/en/
[11] A safe internet for all: upholding private and secure communications 

EDRi network position paper on the ‘Proposal for a Regulation of the European Parliament and of the Council laying down rules to prevent and combat child  
sexual abuse’, 2022/0155(COD) (CSA Regulation); https://edri.org/wp-content/uploads/2022/10/EDRi-Position-Paper-CSAR.pdf

Funktionierende 
Verschlüsselung ist 
eine Voraussetzung  
für Vertraulichkeit. 
Ohne vertrauliche 

Kommunikation ist 
eine offene, digitale 

Gesellschaft nicht 
denkbar.
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 Arbeitszimmer und Homeoffice-Pau- 
 schale  Die wegen der Corona-Pandemie 
eingeführte Homeoffice-Pauschale wird 
entfristet und von bislang fünf auf sechs 
Euro pro Tag angehoben. Sie wird mit der 
Pauschale für das häusliche Arbeitszimmer 
bei der Steuererklärung in der Tagespau-
schale von sechs Euro (bisher fünf) zusam-
mengeführt. Sie kann außerdem für bis zu 
210 Tage in Anspruch genommen werden. 
Der Höchstbetrag, der so steuerlich geltend 
gemacht werden kann, steigt demnach auf 
1.260,00 Euro.

Die Vorgaben für das häusliche Ar-
beitszimmer werden außerdem gelockert. 
Der Steuerabzug ist nun unabhängig da-
von möglich, ob die Tätigkeit in einer Ar-
beitsecke oder im häuslichen Arbeitszim-
mer erfolgt und unabhängig davon, ob ein 
anderer Arbeitsplatz etwa im Firmenbüro 
existiert. 

Bildet das häusliche Arbeitszimmer den 
Mittelpunkt der gesamten beruflichen Tä-
tigkeit, können die Aufwendungen wie bis-
her in voller Höhe als Werbungskosten oder 
Betriebsausgaben abgezogen werden.

 Grundfreibetrag  Der Grundfreibetrag 
wird ab 2023 um 561 Euro auf 10.908 Euro 
erhöht und ab 2024 auf 11.604 Euro. Erst 
wenn Sie mit Ihrem Jahresgehalt über die-
sem Betrag liegen, fällt für Sie Einkommen-
steuer an. 

 Kalte Progression  Die kalte Progression 
wird durch eine Anpassung der sog. Tarif-
eckwerte ausgeglichen. Der Spitzensteu-
ersatz von 42 Prozent wird ab 2023 erst 
bei einem zu versteuernden Einkommen 
von 61.972 Euro angewendet (bisher ab 
58.597 Euro). Die sogenannte Reichensteuer 
(45  Prozent) bleibt bestehen. Diese greift 
bei 277.826 Euro ein. 

 Kindergeld (§ 66 EStG)  Das Kindergeld 
ist zum 1.1.2023 für das erste, zweite und 
dritte Kind auf jeweils 237 Euro pro Kind er-
höht worden. Für alle weiteren Kinder be-
trägt das Kindergeld wie bisher 250 Euro.

 Kinderfreibetrag (§ 32 Abs. 6 EStG)  Der 
Kinderfreibetrag wird für jeden Elternteil 
rückwirkend im Jahr 2022 von 2.730 Euro 
auf 2.810 Euro erhöht werden. In den Folge-
jahren soll der Kinderfreibetrag 
	� im Jahr 2023 von 2.810 Euro auf  

2.880 Euro und 
	� im Jahr 2024 von 2.880 Euro auf  

2.994 Euro erhöht werden. 

 Ausbildungsfreibetrag  Der Ausbil-
dungsfreibetrag für volljährige Kinder, die 
sich in Berufsausbildung befinden und aus-
wärts untergebracht sind, wird von 924 Euro 
auf 1.200 Euro pro Kalenderjahr erhöht. Die 
Regelung gilt ab 2023. In Zukunft soll er au-
tomatisch an den jeweils geltenden Grund-
freibetrag angepasst werden. 

 Entlastungsbetrag für Alleinerzie- 
 hende  Der Entlastungsbetrag für Alleiner-
ziehende wird um 252 Euro auf 4.260 Euro 
angehoben. 

 Arbeitnehmer-Pauschbetrag  Auch 
beim Arbeitnehmerpauschbetrag – besser 
bekannt als Werbungskostenpauschale – 
gibt es eine leichte Verbesserung: Ab 2023 
erhöht sich dieser von 1.200 auf 1.230 Euro. 

Einkünfte aus Kapitalvermögen
  Sparer-Pauschbetrag  Der Sparer-
Pauschbetrag wird von derzeit 801 Euro 

Die wichtigsten Änderungen 
im Steuerrecht 2023

auf 1.000 Euro für Alleinstehende und von 
1.602 auf 2.000 Euro für Ehegatten bzw. Le-
benspartner angehoben. Das heißt, künf-
tig bleiben unterm Strich mehr Erträge wie 
Zinsen oder Dividenden steuerfrei. 

 Ehegattenübergreifender Verlustaus- 
 gleich bei Kapitaleinkünften  Bislang 
konnten nicht ausgeglichene Verluste aus 
Kapitalvermögen eines Ehegatten nicht mit 
positiven Kapitalerträgen des anderen Ehe-
gatten ausgeglichen werden. Durch Ände-
rung des § 20 Abs. 6 Satz 3 EStG wird ein 
ehegattenübergreifender Verlustausgleich 
jetzt ermöglicht. 

 Altersvorsorgeaufwendungen  Die ab 
dem 1.1.2025 vorgesehene volle Absetz-
barkeit von Altersvorsorgeaufwendungen 
wird auf den 1.1.2023 vorgezogen. Somit 
sind Rentenversicherungsbeiträge bereits 
im Jahr 2023 zu 100 Prozent als Sonderaus-
gaben absetzbar (statt zu 96 %). Ziel ist die 
Vermeidung einer doppelten Besteuerung. 

 Hinzuverdienstgrenze für Rentnerin- 
 nen und Rentner  Frührentner, die sich 
neben der Rente etwas hinzuverdienen 
wollen, konnten das zuletzt bis zu einem 
Freibetrag von 46.060 Euro im Jahr tun, 
ohne dafür Abzüge bei der Rente zu be-
fürchten. Ab 2023 fällt diese Grenze kom-
plett weg. Nun können Senioren, die das 
reguläre Rentenalter noch nicht erreicht 
haben, unbegrenzt hinzuverdienen. �  

Der Bundestag hat am 2.12.2022 
das Jahressteuergesetz 2023 ver­
abschiedet. Steuerbefreiungen, 
Anhebung von Freibeträgen und 
ähnliche Maßnahmen sollen die 
Steuerzahler in diesem Jahr um 
3,16 Milliarden Euro und bis 2026 
um rund 6,9 weitere Milliarden 
entlasten. Wovon Sie als Journa­
list im Besonderen und als nor­
maler Steuerpflichtiger im Allge­
meinen betroffen sind, lesen Sie 
im folgenden Überblick. 

Von Gabriele Krink

Dipl.-Kffr. Gabriele Krink ist seit 
langem als Steuerberaterin etabliert.  
Die Tätigkeits- und Interessenschwer
punkte ihrer Kanzlei liegen u. a. auf der 
Betreuung von freien Berufen und dem 
engagierten Beistand für fest angestellte 
Journalisten & Kommunikationsfachleute. 
Sie leitet federführend das Team, welches 
den Mitgliedern von DPV und bdfj im 
Rahmen der kostenfreien Steuerberatung 
kompetent zur Seite steht.
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Von Walther Bruckschen

V or nicht allzu langer Zeit kün-
digte XING an, seinen Service 
massiv einzuschränken: Die be-

liebten XING-Gruppen werden nicht wei-
terbetrieben. Damit reduzieren sich die 
Möglichkeiten, über dieses Business-Netz-
werk mit Anderen Kontakt aufzunehmen, 
erheblich. Nicht wenige Nutzer wechseln 
deshalb das Netzwerk und richten sich ein 
Profil auf der wesentlich größeren (und in-
ternationaleren) Plattform LinkedIn ein. 
Eine gute Gelegenheit, sich über professi-
onelles digitales Netzwerken einmal grund-
legend Gedanken zu machen!

Im Gegensatz zu Instagram (oder dem 
auf deutlich jüngeres Publikum zielende 
TikTok) ist LinkedIn ein soziales Netzwerk, 
das sich auf Beruf und Karriere spezialisiert 
hat, ein „Online-Karrierenetzwerk“. Mitt-
lerweile nutzen es weltweit circa 875 Milli-
onen (Stand: Ende 2022) Menschen, allein 
im DACH1-Raum sind es rund 19 Millionen. 
Und die Tendenz ist weiter steigend.

Branchenkenner attestieren LinkedIn, 
dass dieses bereits 2015 Facebook als wich-
tigste Plattform für Unternehmen überholt 
hat. Vor allem im B2B (Business-to-Business) 
Bereich nutzen Unternehmen das Netzwerk 
für die erfolgreiche Selbstvermarktung.

Dazu ist es zunächst wichtig, sich selbst 
bzw. sein Unternehmen genauer zu definie-
ren: Wie möchte man wahrgenommen wer-
den, welche Zielgruppen möchte man an-
sprechen?

1	� DACH steht für die Länder Deutschland (D), 
Österreich (A) und die Schweiz (CH).

LinkedIn ersetzt mittlerweile auf jeden 
Fall die eigene Visitenkarte und zusätzlich 
die „Unternehmensbroschüre“ bzw. das Ex-
perten-Profil. Schließlich zeigt es den Men-
schen hinter dem Namen mit all seinen 
Kompetenzen und Referenzen.�

Und diese Ansprache funktioniert vor 
allem über Inhalte – und ist damit wie für 
Medienschaffende gemacht! Alles, was 
man für ein erfolgreiches LinkedIn-Profil 
tun muss, ist regelmäßig professionelle In-
halte zu verbreiten und aktiv Kontakte zu 
knüpfen.

LinkedIn kann man durchaus kostenlos 
nutzen. Die Möglichkeiten sind in diesem 
Fall zwar etwas eingeschränkt aber – vor al-
lem, um dieses Netzwerk auszuprobieren – 
in aller Regel vollkommen ausreichend.

Wie geht man idealerweise vor: Wich-
tig ist die aktive Vernetzung mit Schlüssel-
personen und Meinungsbildnern aus ver-
schiedenen Branchen. Dadurch positioniert 
man sich als wichtiger Einflussfaktor. Wenn 
die eigene LinkedIn-Seite optimiert wurde, 
hebt sie den Inhaber bzw. das eigene Un-
ternehmen von anderen ab und zieht die 
Aufmerksamkeit von Kunden auf die Seite.

Wie Facebook und Instagram bie-
tet auch LinkedIn verschiedene Anzeigen-
formate, mit denen potenzielle Kunden 
oder bereits bestehende Kunden erreicht 
werden können. So kann beispielsweise 
„Sponsored Content“ (im Printbereich „Ad-
vertorial“ genannt), also bezahlter Inhalt, In-
teressenten außerhalb des bereits aufge-
bauten Netzwerkes ansprechen und sie in 
das eigene Netzwerk holen.

Früher war vor allem der persön­
liche Kontakt zur Anbahnung von 
Aufträgen wichtig. Auch heute 
noch ist es sicher gut, man kennt 
seine Auftraggeber persönlich. 
Doch der digitale Kontakt – insbe­
sondere über die Sozialen Medien  
– ist mittlerweile aus der Arbeits­
welt von Medienschaffenden 
nicht mehr wegzudenken. 

Erfolgreiches Netzwerken  
mit Social Media 

 Warum es sinnvoll ist, online aktiv zu sein 

Walther Bruckschen (Jahrgang 1961), 
Diplom-Kaufmann und Unternehmensbe-
rater, besitzt langjährige Erfahrungen als 
Chefredakteur von Fachzeitschriften und 
ist als freiberuflicher Journalist, Agentur-
gründer und Geschäftsführer sowie PR- 
und Marketingberater tätig. Als Q-plus-
zertifizierter Gründungsberater ist er in der 
Beraterbörse der KfW gelistet und hat sich 
auf Gründer- und Führungskräftecoaching 
in der Medienbranche spezialisiert. 
Er betreut seit Januar 2013 federführend 
die Gründungsberatung des Journa
listenzentrum Deutschland.
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Tipps für ein erfolgreiches LinkedIn-Profil

	� Der erste Eindruck ist entscheidend: 
ein ansprechendes Profil- und Hea-
derbild sind Pflicht.

	� Beschreibe deine Stärken: Ein Profil-
Slogan mit passenden Schlagwör-
tern (Keywords) spricht deutlich mehr 
User an.

	� Erstelle eine „persönliche URL“ (un-
ter „Sichtbarkeit“, „Ihr öffentliches Pro-
fil bearbeiten“), denn die automatisch 
erstellte URL von LinkedIn besteht 
aus unpersönlichen Ziffern.

	� Kurz und ansprechend: Beschreibe 
dich und deine Tätigkeiten, damit ein 
Besucher weiß, mit wem er es zu tun 
hat.

	� Dein Profil sollte unbedingt SEO-op-
timiert sein, mit den passenden Key-
words wirst du so leichter von po-
tenziellen Kunden und Partnern 
gefunden.

	� Referenzen (Medien und Arbeitspro-
ben) unterstreichen deine Kompe-
tenz: In der Profilbeschreibung lassen 
sich bei jeder bisherigen Berufsetappe 
Medien und Links hochladen.

	� Regelmäßig qualitativ hochwertigen 
Content posten: Das erweitert dein 
Netzwerk, stärkt deine „Personal 
Brand“ und unterstützt den LinkedIn-
Algorithmus.

	� Interaktionen mit anderen Profilen: 
Regelmäßig andere Posts liken, teilen 
und kommentieren. Auch das unter-
stützt den Algorithmus.

	� Publiziere Fachbeiträge: Man kann 
eigene Artikel veröffentlichen, um auf 
sich aufmerksam zu machen, zur Dis-
kussion anzuregen oder auf andere 
Beiträge zu reagieren.

	� Lass dein Netzwerk wachsen: Wenn 
du auf Konferenzen, Messen oder Ver-

anstaltungen neue Kontakte knüpfst, 
vernetze dich mit ihnen auf LinkedIn!

	� Halte dein Netzwerk aktuell: Alles 
in deinem Profil sollte ständig up to 
date sein.

	� Empfehlungen von anderen stär-
ken deine Personal Brand: Bitte aus-
gewählte Kontakte, dir bestimmte 
Fähigkeiten zu bestätigen – und ma-
che das bei anderen ebenfalls.

	� Nutze LinkedIn-Gruppen: Was bei 
XING nicht mehr geht – in den Linke-
dIn-Gruppen findest du potenzielle 
neue Kontakte, Kunden und Koope-
rationspartner. Wenn du dich aktiv 
an der Diskussion beteiligst, werden 
diese auf dich aufmerksam.

	� Schau dir an, was sich auf anderen 
Profilen tut: Im sogenannten „News-
feed“ siehst du immer, was sich bei 
deinen Kontakten gerade bewegt.

D ie alte Giro- bzw. EC-Karte geht 
zum Jahresende in Rente. Da 
es dieses Bezahlsystem in die-

ser Form nur in Deutschland gibt, ist die 
Akzeptanz im Ausland sehr gering. Des-
halb arbeiten die Banken schon seit gerau-
mer Zeit mit den Kreditkartenanbietern Visa 
und Mastercard zusammen. Ist auf einer EC-
Karte das Logo „Vpay“ oder „Maestro“ zu se-
hen, konnte sie zwar auch problemlos im 
Ausland genutzt werden. Die Vorteile und 
hohe Akzeptanz einer Kreditkarte erreichte 
sie aber nie.

In diesem Jahr kommen statt der EC-
Karten nun so genannte Debitkarten zum 
Einsatz. Sie sehen aus wie eine Kreditkarte, 
haben aber auf der Vorderseite den Ver-
merk „Debit“ stehen. Der Vorteil: Diese Kar-
ten können nun auch für Online-Käufe ge-
nutzt werden, was mit der EC-Karte nur sehr 
eingeschränkt möglich war. 

Die neuen Karten werden von den Ban-
ken wie die bisherige EC-Karte behandelt. 
Das bedeutet, dass Einkäufe mit der Karte 

direkt das Konto belasten. Zu-
dem erheben die Banken oft 
eine Transaktionsgebühr für je-
den Einkauf mit einer Debit-
Karte. Und: Um eine Debit-Karte 
zu bekommen, muss man bei 
der ausgebenden Bank auch ein 
Konto haben.

Anders verhält es sich da 
beim Einsatz der PressCreditCard. 
Sie bietet die volle Flexibilität ei-
ner Kreditkarte – und belastet nur 
einmal monatlich das Girokonto. 
Ohne weitere Transaktionsgebüh-
ren. Denn mit Ausnahme von Bar-
geldabhebungen oder bei Teilzahlungen 
werden von der ausgebenden Advanzia-
Bank keine weiteren Gebühren erhoben. 

Dabei hat man mit der PressCredit-
Card genauso die volle Kontrolle über sei-
nen Geldverkehr. Loggt man sich in das 
Kundenportal ein, hat man einen fast ta-
gesaktuellen Überblick über alle Ausgaben 
sowie die zur Verfügung stehenden zusätz-

lichen Leistungen. Dazu zählen beispiels-
weise eine kostenlose Reiseversicherung 
für Reisen, die mit der PressCreditCard ge-
bucht werden, ein gebührenfreier Kunden-
service oder eine Partnerkarte zu den glei-
chen Konditionen.�

Weitere Informationen:  
www.presscreditcard.de

PressCreditCard

Musteransicht der Karte

Debit- oder Kreditkarte – Was ist besser?

33Journalistenblatt 1|2023

J,our na.listen zentrum 
DEUTSCHLA m 

, PressCred itCa rd 

9101 

II 



Von Olaf Kretzschmar

W ie sieht es dann aber mit 
dem Schutz der Arbeitser-
gebnisse aus, die Journalis-

ten durch künstliche Intelligenz erstellen 
lassen? Hat ein Journalist etwa einen Unter-
lassungsanspruch gegen Dritte, die das Werk 
ohne Autorisierung vervielfältigen und wei-
terverbreiten, wenn eine KI einen Text er-
stellt, einen Film produziert oder ein Bild 
erschafft? Grundsätzlich gilt nach dem deut-
schen Urheberrecht, dass derjenige als Urhe-
ber gilt, der ein Werk schöpferisch hervorge-
bracht hat. Da KI-Systeme jedoch nicht in der 
Lage sind, auf eigene Initiative schöpferische 
Ideen zu entwickeln, sondern lediglich auf 
Basis von vorher eingegebenen Daten und 
Regeln zu arbeiten, wäre es schwierig, ihnen 
die Urheberschaft zuzuschreiben. In solchen 
Fällen wäre es daher sinnvoller, die Urheber-
schaft demjenigen zuzuweisen, der das KI-
System entwickelt und programmiert hat. 
Allerdings gibt es auch hierbei verschiedene 
Möglichkeiten, wie die Urheberschaft gere-
gelt werden kann.

Das deutsche Recht im Allgemeinen 
und das deutsche Urheberrecht im Beson-
deren enthalten bisher keine Bestimmun-

(neuen) Werk noch genügt, um es als hin-
reichend „geistig“ im Sinne des § 2 Abs. 2 
UrhG anzusehen. Nur dann ist das Werk 
noch einer natürlichen Person zurechen-
bar und damit dem Urheberrechtsschutz 
zugänglich. Im Ergebnis kommt es dabei 
auf den Grad an Autonomie der KI an: So-
lange die KI lediglich ein Werkzeug der 
schöpferisch tätigen natürlichen Person 
ist, ist diesbezüglich das Urheberrecht ein-
schlägig. Sobald aber die KI ohne menschli-
ches schöpferisches Zutun aktiv ist, kann es 
sich nicht mehr um ein Werk i.S.d. § 2 Abs. 2 
UrhG handeln. Das bedeutet, dass jeden-
falls für KI-generierte Erfindungen, die aus-
schließlich oder weit überwiegend von KI 
geschaffen wurden, das Urheberrecht kei-
nen Schutz gewähren kann.

In den Fällen, in denen eine natürliche 
Person als der „treibende“ Schöpfer iden-
tifiziert werden kann, ist urheberrechtli-
cher Schutz grundsätzlich denkbar. Jedoch 
würde dann auch wieder bei Vorliegen der 
Patenterteilungsvoraussetzungen das Pa-
tentrecht unabhängig von der Frage, ob KI 
ein Erfinder sein kann, ebenso Anwendung 
finden, da jedenfalls dann die natürliche 
Person neben ihrer Eigenschaft als Urhe-
ber auch als (Mit-)Erfinder identifiziert wer-
den könnte.

Eines der Kernprobleme der Anwen-
dung des Urheberrechts auf die Fälle KI-ge-
nerierter Erfindungen ist demnach, dass im 
Nachhinein bestimmt werden müsste, ob 
der menschliche Beitrag zum Werk ausrei-
chend stark war. Wenn er es war, dann kann 
das Urheberrecht zumindest hinsichtlich 
dieser Fälle einschlägig sein.

Alle Schöpfungen, die allein durch 
künstliche Intelligenz, anders als frühere 
computertechnisch unterstützte Werke, 
den Werkbegriff nicht mehr erfüllen kön-
nen, da ihnen keine persönliche Schöpfung 
im Sinne einer menschlichen gestalteri-
schen Tätigkeit mehr zugrunde liegt, sind – 
zumindest nach derzeitigem Stand – nicht 
schutzfähig.

gen, die sich speziell mit der Frage der Ur-
heberschaft von künstlichen Intelligenzen 
erstellter Werke beschäftigen. Es gibt je-
doch Ansichten, dass KI-Systeme als „Erfin-
der“ oder „Entwickler“ angesehen werden 
können, wenn sie neue Ergebnisse auf-
grund ihres programmierten Wissens und 
ihrer Fähigkeiten erzeugen können. In die-
sen Fällen wäre die Urheberschaft mögli-
cherweise bei der KI zu finden. Allerdings 
beinhaltet das deutsche Recht noch keine 
Bestimmungen zu Werkschöpfungen 
durch KI. Daher gibt es bisher auch noch 
keine höchstrichterliche Entscheidung zu 
dieser Frage, sodass die Rechtslage in die-
sem Bereich noch unklar ist.

Schutz durch das  
Urheberrechtsgesetz

Das Urheberrecht ist traditionell sehr stark 
am Persönlichkeitsrecht ausgerichtet (droit 
d’auteur). Nach § 7 UrhG ist Urheber der 
Schöpfer des Werkes. Dies knüpft an § 2 
Abs. 2 UrhG an, wonach Werke nur persön-
liche, geistige Schöpfungen sind. Daraus 
folgt, dass Urheber eines Werkes zwingend 
nur eine natürliche Person sein kann, nicht 
aber eine KI selbst. 

Juristische Personen, Tiere, Robo-
ter oder Maschinen können keine Werk-
schöpfer sein, da der menschlich individu-
elle Geist fehlt. Zumindest im Urheberrecht 
kommt man deshalb nicht an der natürli-
chen Person als Schöpfer vorbei. In Bezug 
auf Werke, die durch KI geschaffen wur-
den, ist deshalb danach zu unterscheiden, 
ob der Beitrag der natürlichen Person zum 

Kollege KI  

 Juristische Personen, Tiere,  
 Roboter oder Maschinen  
 können keine Werkschöpfer  
 sein, da der menschlich  
 individuelle Geist fehlt. 

Rechte an computergenerierten Erzeugnissen 
„journalistischer Arbeit“

I st das hier Kunst, oder kann das 
weg? In den letzten Jahren haben 
künstliche Intelligenzen (KI) 
immer mehr und immer rasanter 
Einzug in unseren Alltag gehal-
ten, auch bei der Erstellung von 
Texten werden sie immer häufiger 
eingesetzt. Es gibt bereits KI-Sys-
teme, die ganze Artikel schreiben 
bzw. umschreiben oder Überset-
zungen durchführen können. Sie 
erleichtern so nicht nur Werbetex-
tern und Künstlern oder Überset-
zern die tägliche Arbeit, sondern 
schaffen auch Journalisten mehr 
Zeit, die dann etwa in eine gründ-
lichere und umfassendere Recher-
che gesteckt werden kann.
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Der Schaffensprozess durch künstliche 
Intelligenz wird zwar von einer Vielzahl von 
Menschen begleitet, etwa durch Program-
mierer, Trainer und Verwerter. Den eigentli-
chen Schöpfungsakt übernimmt danach al-
lerdings der Computer, der vom Menschen 
autonome Gestaltungsentscheidungen 
trifft, die dieser nicht mehr plant oder steu-
ert, sodass die für den urheberrechtlichen 
Schöpfungsbegriff unabdingbare Unmit-
telbarkeit zwischen dem geistigen Vorgang 
und dem Ergebnis nicht mehr gegeben ist. 
Erst für die Vermarktung der KI-Schöpfun-
gen treten nach Abschluss des maschinel-
len Schaffensprozesses wieder menschliche 
Verwerter auf den Plan.

Damit gehören etwa Texte, die durch 
KI erstellt worden sind, allen Menschen. Sie 
sind gemeinfrei und können, zumindest 
wenn es nach dem bisherigen deutschen 
Urheberrechtsgesetz geht, beliebig kopiert 
und weiterverbreitet werden.

Führt damit das Fehlen eines spezifi-
schen urheberrechtlichen Schutzes von KI-
Schöpfungen in Form von Bildern, Texten 
oder Filmen zu einer generellen und völli-
gen Schutzlosigkeit von KI-Schöpfungen?

Bei der genaueren Betrachtung die-
ser Frage sind sowohl die Möglichkeiten ei-
nes direkten Schutzes von KI-Schöpfungen 
über andere Schutzrechte wie Leistungs-
schutzrechte, das Patenrecht, das Design-
recht, das Markenrecht, das Wettbewerbs-
recht, das Geheimnisschutzrecht sowie 
über vertragliche Lösungen zu prüfen. Dar-
über hinaus ergeben sich auch die Möglich-
keiten eines indirekten Schutzes über die 
Vorprodukte auf dem Weg zur KI-Schöp-
fung Programmbibliothek, KI-System als 
fertig trainierte künstliche neuronale Netze 
und Trainingsdatensammlung zu prüfen.

Bei einer solchen Untersuchung kommt 
man zwangsläufig zu dem Ergebnis, dass 
die bestehenden Schutzmöglichkeiten 
nicht mehr ausreichen. Es besteht insoweit 
derzeit tatsächlich bisher, Stand 2023, eine 
Schutzlücke.

Außerhalb des Urheberrechts bestehen 
nämlich für KI-Schöpfungen nur stark ein-
geschränkte Schutzmöglichkeiten. Schutz 
etwa durch die Leistungsschutzrechte für 
Laufbilder, Tonträger und Presseerzeug-
nisse sowie über das Vertrags- und Wett-
bewerbsrecht. Ein abgeleiteter Schutz, 
der über den Schutz der Vorprodukte Pro-
grammbibliothek und Trainingsdaten defi-
niert wird, scheidet komplett aus, da diese 
der KI-Schöpfung zu weit vorgelagert sind, 
um einen berücksichtigungsfähigen Anteil 

die gemeinsame Urheberschaft oder die 
Einräumung von Nutzungsrechten zur Ver-
vielfältigung, Verbreitung oder dem Recht, 
das jeweilige Werk öffentlich zugänglich zu 
machen.

Sind Journalisten wegen KI also bald 
überflüssig? Die Antwort lautet: nein. Es ist 
unwahrscheinlich, dass KI in der Lage sein 
wird, die Arbeit von Journalisten vollstän-
dig zu ersetzen. Denn Journalisten haben 
neben der Aufgabe der Erstellung unter-
haltsamer oder lehrreicher Texte zu aller-
erst die Aufgabe, Fakten zu recherchieren 
und Informationen auf verständliche Weise 
zu präsentieren. Dazu gehört auch die Ein-
ordnung von Ereignissen in einen größe-
ren Kontext und das Stellen von kritischen 
Fragen. Diese Fähigkeiten sind schwer zu 
automatisieren und erfordern menschli-
ches Urteils- und Einfühlungsvermögen. 
KI kann jedoch bestimmte Aufgaben un-
terstützen, zum Beispiel bei der Datenana-
lyse oder bei der Übersetzung von Texten. 
Es ist daher wahrscheinlicher, dass KI zu-
künftige Generationen von Journalisten in 
ihrer Arbeit eher unterstützen wird, anstatt 
sie zu ersetzen. Journalisten werden dann 
aber den Prozess des Erstellens von Texten 
und die jeweiligen Arbeitsergebnisse nicht 
mehr adäquat gegen Kopierer verteidigen 
können. 

Vielleicht werden sie das aber auch 
nicht müssen, weil sie ihr Geld künftig auf 
andere Art verdienen, etwa auf dem Gebiet 
der Recherche und der Einordnung von 
Fakten in den Gesamtkontext. 

Lassen wir uns überraschen, was die 
Zukunft bereithält.�

an dieser zu haben. Über das fertige KI-Sys-
tem ist zwar ein abgeleiteter Geheimnis-
schutz für die KI-Schöpfung als rechtsver-
letzendes Produkt denkbar. Dieser Schutz 
ist aber genauso wie ein etwaiger derivati-
ver Patentschutz für KI-Erzeugnisse eben-
falls vernachlässigbar, da kaum ein Imitat 
über den beschwerlichen Weg über das KI-
System hergestellt werden dürfte, sondern 
einfach und naheliegend durch Anferti-
gung einer Kopie der KI-Schöpfung.

Schutz durch ergänzende  
Leistungsschutzrechte

Der Schutz von KI-Schöpfungen wird zu-
künftig systemkonform nur im Leistungs-
schutzrecht der §§ 72ff. UrhG verortet wer-
den können. Dafür wird zukünftig der 
Begriff des Leistungsschutzrechtes neu de-
finiert werden müssen: Interessengerecht 
kann nur der Trainer der künstlichen neuro-
nalen Netze als Schutzrechtsinhaber anzu-
sehen sein, dessen unmittelbar der Schöp-
fung vorgelagerte Investitionen für die 
Konfiguration der künstlichen neuronalen 
Netze, das Einpflegen der Trainingsdaten 
oder die Überwachung des maschinellen 
Lernprozesses usw. aktuell nicht amorti-
sierbar sind. Ganz im Gegensatz zu den 
Leistungen des Programmierers, der min-
destens durch ein Urheberrecht für seine 
Programmierleistungen entlohnt wird.

Für einen Schutz für die künstliche In-
telligenz selbst (wie für eine natürliche Per-
son) ist es im Urheberrecht noch zu früh, da 
eine starke künstliche Intelligenz, die nicht 
nur vorgegebene Aufgaben erfüllen, son-
dern völlig unabhängig vom Menschen 
existieren kann, noch nicht realisierbar ist. 

Für die Übergangszeit bis zu einer ge-
setzlichen Regelung könnte die Gene-
ralklausel des § 3 Abs. 1 UWG (Gesetz zur 
Verhinderung unlauteren Wettbewerbs) 
bemüht werden. Während der unmittel-
bare Leistungsschutz aufgrund seiner bis-
her nur theoretischen Anwendbarkeit 
zwar nicht geeignet ist, eine Schutzlücke 
im Hinblick auf KI-Schöpfungen zu vernei-
nen, könnte diese Klausel mit ihrer „Schritt-
macherfunktion“ jedoch bis zur Schaffung 
einer rechtlichen Regelung für KI-Schöp-
fungen herangezogen werden.

Um Klarheit zu schaffen, empfiehlt es 
sich daher in jedem Fall, im Vorfeld festzu-
legen, wer als Urheber in Frage kommt und 
wie die Nutzungsrechte an dem von der KI 
erstellten Werk geregelt werden. Hierbei 
können verschiedene Möglichkeiten in Be-
tracht gezogen werden, wie beispielsweise 

Olaf Kretzschmar ist der Spezialist für 
Medien- und Presserecht im Journalisten-
zentrum Deutschland. Er steht den 
Mitgliedern von DPV und bdfj auch 
innerhalb der kostenfreien Rechtsberatung 
für Fragen zur Verfügung. Der Journalist 
und Hausjustiziar verfasst im „Brennpunkt 
Recht“ regelmäßig Fachartikel.
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Mit Streiflicht und Photoshop-Filtern

Verborgenes sichtbar machen 
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02 Relief-Filter
Am besten eignet sich für die weitere Verstärkung eines Re-

liefs »Stilisierungsfilter > Relief« (nicht zu verwechseln mit dem »Bas-
relief« unter »Zeichenfilter«). Wenden Sie ihn nicht auf das Foto direkt 
an. Duplizieren Sie die Hintergrundebene, entsättigen Sie sie und 
setzen Sie sie auf den Modus »Ineinanderkopieren« oder »Weiches 
Licht« (a). Verwandeln Sie die Ebene in ein Smartobjekt (b). Fügen Sie 
eine Einstellungsebene wie »Gradationskurven« oder »Tonwertkor-
rektur« hinzu (c). Öffnen Sie den Smartfilter »Relief« (d) und probieren 
Sie unterschiedliche Winkel, Höhen und Stärken aus (e). Manchmal 
ist die Verstärkung der vorgegebenen Lichtrichtung durch densel-
ben »Winkel« erfolgreich, in anderen Fällen durch einen davon ab-
weichenden. Dank Smartfilter können Sie die Einstellungen später 
beliebig nachjustieren.

01 Foto des Reliefs ohne und mit Streiflicht
Aus dem unbearbeiteten Foto (a) lassen sich auf einfache 

Weise kaum visuelle Zusatzinformationen herausholen. Zunächst 
ganz ohne Bildbearbeitung funktioniert das „Streiflicht“-Verfahren: Hal-
ten Sie eine starke Lichtquelle seitlich des aufzunehmenden Gegen-
stands und richten Sie sie so aus, dass das Licht fast parallel zur Ober-
fläche einfällt. Die Schatten (b) sollten weder zu kurz noch zu lang sein. 
Entweder arbeiten Sie dabei mit einem Helfer oder Sie verwenden ei-
nen Fernauslöser. Experimentieren Sie mit der Lichtrichtung – seitlich, 
schräg, von oben oder unten, und nehmen Sie von allen Varianten 
Bilder auf. Bei vielen Reliefs bringt die eine Richtung wenig, während 
sich bei einer anderen erstaunliche Details herausschälen.

VON DOC BAUMANN

„Kunst gibt nicht das Sichtbare wieder, sondern macht sichtbar“, hat der Maler Paul Klee einmal behauptet.  
Hier geht es allerdings weniger um Kunst, eher ums Sichtbarmachen. Eine alte Grabplatte aus dem  
14. Jahrhundert, ein Scheinwerfer, Photoshop-Filter – und schon erscheinen verborgene Buchstaben.

A lles begann mit einem Artikel in der Lokalzeitung. Dieser 
berichtete von dem Kirchenhistoriker Josef Mense, der 
die Inschrift eines alten Grabsteins entziffern will und 

dafür Mitstreiter sucht. Der große Stein befindet sich im Inneren 
einer alten Klosterkirche des Zisterzienser-Ordens im Kasseler Vor-
ort Nordshausen. Vielleicht kann ich ja weiterhelfen, dachte ich; ein 
paar Fotos mit Streiflicht, mit Photoshop-Filtern experimentieren, das 
könnte eine ganz spannende Aufgabe werden.

Der Herr war im Telefonbuch schnell gefunden. Wir verabre-
deten uns in der Kirche und ich baute mein Equipment auf: Stativ, 
Kamera, Fernauslöser und ein Scheinwerfer. Mehr war nicht nötig. 
Währenddessen erzählte mir Herr Mense, was er durch die verwit-
terte, umlaufende Inschrift bereits über den Kleriker herausgefunden 
hatte, zu dessen Grab die Platte gehört hatte. Ein paar kaum erkenn-
bare Buchstaben hier, ein paar dort, vieles zweifelhaft.

Dann begann das Experimentieren. Der wichtigste Schritt: den 
in der Hand gehaltenen Scheinwerfer so ausrichten, dass mit fla-

chem Streiflicht aus der am besten geeigneten Richtung das Relief 
so deutlich wie möglich erkennbar wird.  Die Aufnahmen habe ich 
per Fernauslöser gemacht, dabei die Grabplatte in fünf vertikalen 
Abschnitten aufgenommen und für jeden eine große Menge unter-
schiedlicher Scheinwerferpositionen ausprobiert.

Später am Monitor suchte ich das jeweils am besten gelungene 
Bild und bearbeitete es mit den im Folgenden gezeigten Verfah-
ren nach: »Stilisierungsfilter > Relief«, »Renderfilter > Beleuchtungs-
effekte«, »Klarheit«, Ebenenmischungen und Ebenenmasken. Für 
den Kirchenhistoriker ging es dabei nur darum, das Relief sicht-
bar zu machen (und in der Tat funktionierte das auch für etliche 
Buchstaben).

Als Montage wäre das auf der gegenüberliegenden Seite rechts 
aus diesen Puzzlestücken zusammengesetzte Bild völlig daneben mit 
seinen unterschiedlichen Beleuchtungsrichtungen – allerdings ist es 
für den vorgesehenen Zweck weit besser geeignet als das unbear-
beitete Foto links, bei dem Relief und Details kaum zu erkennen sind.
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04 Beleuchtungseffekte
Auch die »Beleuchtungseffekte« unter »Renderfilter« kön-

nen beim Sichtbarmachen verborgener Details hilfreich sein. Sie ar-
beiten wie bisher mit einer Duplikat-Ebene. Wählen Sie ganz oben 
»Gerichtet« aus (a), unten bei »Textur« einen beliebigen Farbkanal (die 
Ebene ist ja ungesättigt, also die RGB-Kanäle gleich) (b); dann stellen 
Sie die gewünschte Relief-»Höhe« ein (c) und über den interaktiven 
Beleuchtungsregler Richtung und Höhe des virtuellen Scheinwer-
fers.  Da auch hier jedes Sandkorn detailliert dargestellt wird, ist eine 
Vorbehandlung mit den in Schritt 3 beschriebenen Filtern sinnvoll. 
(Es geht bei dem Verfahren ja nicht immer um Reliefs, man kann so 
auch schwache Zeichen etwa in Manuskripten verstärken.)

06 Positionierungs-Markierungen
Im Anschluss noch ein Tipp, der nicht unmittelbar mit 

der Thematik zu tun hat: Beim Zusammenfügen der Montage auf 
Seite 36 rechts stellte ich fest, dass exakte Überlagerungen der 
Teilbereiche mit dem im Ganzen aufgenommenen Grabstein trotz 
Gebrauch des Stativs kaum möglich waren. Photoshop blieb bei 
»Ebenen automatisch ausrichten« wegen der abweichenden Be-
leuchtung erfolglos, Absenkung der »Deckkraft« oder »Differenz-
Modus« halfen beim manuellen Angleichen auch nicht. Die Lösung: 
Ich fügte ganz oben eine weitere Ebene hinzu und konturierte bei 
eingeblendeter Hintergrundebene (Foto auf Seite 36 links) markante 
Elemente. Nach Einfügen der Detailfotos konnte ich diese dann an 
den eingezeichneten Konturen ausrichten und wo nötig so verzer-
ren, dass am Ende alles zusammenpasste.�

03 Erst weicher, dann härter
Mitunter ist die herausgearbeitete Feinstruktur einer Ober-

fläche – wie hier der Sandstein – so ausgeprägt, dass darunter die 
Erkennbarkeit des eigentlich Wichtigen leidet. Dem können Sie ent-
gegenwirken, indem Sie zunächst »Rauschfilter > Staub und Kratzer« 
und/oder »Weichzeichnungsfilter > Matter machen« anwenden (hier 
der Deutlichkeit halber übertrieben). Zwei weitere hilfreiche Einstel-
lungen für unseren Zweck sind im »Camera Raw«- Filter »Struktur« (a)  
und »Klarheit« (b), die Sie ebenfalls als Smartfilter auf einer entsättig-
ten Duplikatebene einsetzen.

05 Wahl des geeigneten Mischmodus
Wenngleich Sie das resultierende Bild auch über eine Varia-

tion der Deckkraft der oberen (Graustufen-)Ebene beeinflussen kön-
nen, spielt die Wahl des geeigneten »Mischmodus« dieser Ebene 
doch eine weit wichtigere Rolle. In Frage kommen hierfür »Inein
anderkopieren«, »Weiches Licht« (a) oder »Hartes Licht« (b). Was am 
besten funktioniert, müssen Sie jeweils ausprobieren – mal kommt es 
auf feine Details an, mal auf größere Formen und ihre Identifizierung. 
Allgemeingültige Ratschläge lassen sich da nicht vorgeben. Gerüch-
ten zufolge will Adobe übrigens die »Beleuchtungseffekte« künftig 
nicht weiter anbieten, was höchst bedauerlich wäre.
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November 2022
Frischer Wind bei www.dpv.org und 
www.bdfj.de

Nach einem Jahr Arbeit und Vorbereitung 
gehen die neuen Webpräsenzen von DPV und 
bdfj online. Zusätzlich wurde eine zentrale Seite 
für beide Journalistenverbände kreiert, die Inte-
ressenten und neue Mitglieder zu der zustän-
digen Institution führt. Innerhalb des Relaunch 
von www.dpv.org sowie www.bdfj.de wurde die 
Webseitenstruktur optimiert und für eine intui-
tivere Nutzung der Seiten umgebaut. Selbstre-
dend begrüßt ein modernisiertes Design den 
Besucher. Die bisherige Darstellung der Presse-
konditionen auf einem gesonderten Webauf-
tritt wurde nun in die Seiten integriert und da-
bei aufgefrischt und verbessert. Dies betrifft das 
Anmeldeformular und weitere Funktionalitäten. 
Hinzu kommen Fortentwicklungen im Redak
tionssystem, welche den Geschäftsstellen-Mitar-
beitern eine einfachere Umsetzung der Belange 
der Mitglieder ermöglicht.

Dezember 2022
Ausstellung der Presseausweise nur nach 
nachvollziehbaren Kriterien

Journalisten brauchen für ihre tägliche Ar-
beit einen Presseausweis, der nach nachvoll-
ziehbaren Kriterien ausgestellt wird. Dazu zählt 
die Verifizierung der haupt- (DPV) beziehungs-
weise zweitberuflich (bdfj) journalistischen Tä-
tigkeit. Das Prüfungsverfahren, welches mit 
Ausnahme weniger Sonderfälle aktuell abge-
schlossen wurde, dient der Sicherheit und der 
Akzeptanz im Interesse aller Inhaber eines Pres-
seausweises. Deshalb haben die Journalisten-
verbände bereits vor einem Jahrzehnt in Zu-
sammenarbeit mit Verwaltungsexperten eine 
verpflichtende Arbeitsanweisung (im öffentli-
chen Dienst auch „Dienstanweisung“ genannt) 
hinsichtlich des Verfahrens zur Ausstellung und 
Vergabe von Presseausweisen erstellt. Die Kom-
plexität von Arbeitsaufgaben, die zunehmende 
Arbeitsteilung und die Qualitätssicherung ma-
chen es erforderlich, einzelne betriebliche Ar-
beitsabläufe genau vorzugeben. Die Arbeitsan-
weisung ist auch ein Schritt dazu, die qualitativ 
hochwertigen Abläufe zur Annahme oder Ab-
lehnung von Anträgen bei DPV und bdfj trans-
parent und genau nachvollziehbar darzulegen. 
Mit ihrer Existenz sorgen die Verbände dafür, 
dass Journalisten die uneingeschränkte Wahlfrei-
heit ihrer Berufsorganisation ganz im Sinne einer 
demokratischen Pluralität möglich ist. Bedanken 
möchten wir uns bei den Inhabern eines Presse-
ausweises für ihre Unterstützung.

Januar 2023
Treffen zwischen Fachgruppenleitern und 
weiteren Verbandsvertretern

Auch zur Vorbereitung einer in diesem Mo-
nat anstehenden Mission nach Südasien tref-
fen sich Fachgruppenleiter und andere Vertreter 
der Journalistenverbände DPV und bdfj in Hes-
sen. Dabei wird über die Erreichung der Ziele zur 
Verbesserung der Pressefreiheit ebenso wie über 
das Engagement zur Qualitätsverbesserung im 
Journalismus gesprochen.

Journalistenzentrum Deutschland erneut 
Medienpartner des Presseball Berlin

Er gilt nicht nur als der älteste Presseball in 
Deutschland – nein, sondern auch als der äl-
teste Ball der Welt. Zu seinem 150-jährigen Be-
stehen feiern Journalisten und Prominente auf 
dem Presseball Berlin ein rauschendes Fest in 
gewohnter Manier und eine unvergessliche Ball-
nacht für seine Besucher. Der ehemalige Staats-
präsident unseres Nachbarlandes Polen, Lech 
Wałęsa, bekommt von der Berliner Bürgermeis-
terin Franziska Giffey den Ehrenpreis des Ver-
anstaltung Presseballs überreicht. In seiner an-
schließenden Rede betont der 80-jährige Wałęsa 
die Rolle einer freien Presse in Europa, welche ei-
nen großen Anteil für seinen Freiheitskampf in 
den 1980iger Jahren gehabt habe. Das Journa-
listenzentrum Deutschland ist, wie in den Vor-
jahren auch, wieder Medienpartner des traditi-
onellen Festes. Ein Teil der Einnahmen kommen 
sozialen Zwecken im Bereich des Journalismus 
zugute. Zu den mehr als 300 000 Gästen aus ge-
schätzt 165 Nationen, welche das Ereignis seit 
dem Jahr 1872 besucht haben, zählen die Bun-
despräsidenten Carstens und Scheel, die Bun-
deskanzler Brandt, Schmidt, Kohl und Schröder 
sowie Künstlerlegenden wie Hildegard Knef, Bri-
gitte Nielsen, Marlene Dietrich, Gilbert Bécaud 
oder Gina Lollobrigida. Anmerkung zum Schluss: 
Der Presseball Berlin ist vier Jahre älter als der 
Wiener Opernball.

Pressefreiheit und Journalistenausbildung 
in Südasien, Pressereisen

Vertreter von DPV und bdfj sind auf einer Mis-
sion in Südasien unterwegs. In mehreren Univer-
sitäten halten sie Vorträge über die aktuelle Si-
tuation der Pressefreiheit weltweit und regional. 
Auch das aktuelle Thema Fake News verlangte 
nach Erörterung und erzielte einen regen Aus-
tausch zwischen Dozenten und Hochschul-Be-
suchern. Im Anschluss werden die Möglichkeiten 
zu einem Studentenaustausch erläutert. Interes-
senten wurde bereits vor Wochen die Möglichkeit 

Engagement – RückBLENDE

zu einer Bewerbung für einen Besuch in Deutsch-
land gegeben, welcher voraussichtlich Ende Ap-
ril/Anfang Mai des Jahres stattfinden wird. Hierzu 
führen die Vertreter des Journalistenzentrum 
Deutschland in den pakistanischen Städten Isla-
mabad und Lahore Interviews mit potenziellen 
Teilnehmern, um ein faires Auswahlverfahren zu 
unterstützen. Daneben werden bei Treffen mit 
Journalistenverbänden, Medien- und Behörden-
vertretern sowie Politikern die Vorbereitungen für 
die nächste Pressereise in die Region getroffen. 
Den Abschluss der Exkursion bildet ein einstün-
diges Treffen mit dem Premierminister Shehbaz 
Sharif, an welchem auch die pakistanische Infor-
mationsministerin via Zoom teilnimmt. Neben ei-
ner Unterstützung des Institute of Journalism wird 
die schwierige Situation besonders der weibli-
chen Journalisten im Land zur Sprache gebracht, 
welches regelmäßig an der Spitze der ermorde-
ten Journalisten weltweit zu finden ist.

Journalistenzentrum unterrichtet Einsatz-
kräfte zur Pressearbeit

Ein Vertreter von DPV und bdfj referiert an 
der Feuerwehrakademie vor zukünftigen Füh-
rungskräften der Berufsfeuerwehr als Dozent 
zu dem Thema Umgang mit der Presse. Die Bil-
dungsorganisation betreibt durch die Veranstal-
tung von Symposien, Kongressen und Work-
shops einen bundesweiten und internationalen 
Erfahrungsaustausch mit Feuerwehren, Organi-
sationen, Behörden und Institutionen. Die Feu-
erwehrakademie Hamburg bildet Rettungskräfte 
aus dem gesamten Bundesgebiet aus. Die Teil-
nehmer sollen auch darauf vorbereitet werden, in 
stabsmäßig geführten Befehlsstellen eingesetzt 
zu werden. Eingangs wird die Arbeit der Journa-
listenverbände vorgestellt und Grundsätzliches 
zum Verhältnis der Presse zur Öffentlichkeitsar-
beit unterrichtet. Im weiteren Rahmen des Semi-
nars wird auf dem Übungsgelände je Lehrgang 
eine sogenannte Lage veranstaltet, deren Verlauf 
zu einer kritischen Situation für die Rettungskräfte 
führt. Gemeinsam mit dem Dozenten des Journa-
listenzentrum Deutschland werden im Anschluss 
Fehler analysiert und Verhaltensregeln für den 
Umgang mit den Medien auf einer nachgestellten 
Pressekonferenz trainiert. Dabei wird aus der  Sicht 
eines Journalisten kommuniziert und deren 
Sichtweise erläutert. 

Aktuelle Hinweise zum Engagement des 
Journalistenzentrum Deutschland finden  
Sie unter www.berufsvertretung.de
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Sie sind Journalist?

Profitieren Sie von hervorragendem Service, Fachinformationen, 
qualifizierter Beratung, Presseausweis, wirksamem Engagement, 
Medienversorgung und zahlreichen weiteren Leistungen. 

Die Journalistenverbände informieren Sie gerne:

Journalistenzentrum 

Deutschland

Stresemannstr. 375

D-22761 Hamburg

Tel. 040 / 8 99 77 99

info@journalistenverbaende.de

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

www.journalistenverbaende.de

Journalistenzentrum 
DEUTSCHLAND 

D Pv Deutscher 
Presse 
Verband 

bdfj: bundesvereinigung 
der fachjournalisten 
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